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Das Buch


Die Hölle ist ein Ort voller unglücklicher Seelen, die nur eines im Sinn haben: sich über ihr Dasein lautstark zu beschweren. Zum Glück ist die kürzlich verstorbene Lily zur Stelle: Obwohl sie wenig begeistert von ihrem Tod ist, fasziniert sie die Hölle – der Kaffee ist gut und die Dämonen sind nett, wären nur nicht die vielen unzufriedenen Seelen. Durch jahrelange Erfahrung im Kundendienst gestählt, bietet Lily ihre Hilfe an und errichtet den Hellp-Desk. Und mit der ihr eigenen Geduld knackt sie sogar den introvertierten Dämon Bel, der leider zu heiß ist, um nur ihr Kumpel zu sein …


Die Autorin


Jaysea Lynn ist im Nordwesten der USA aufgewachsen. Nach ihrem Collegeabschluss kaufte sie ein Segelboot, auf dem sie acht Jahre lang lebte. Während dieser Zeit wurde sie mit ihren urkomischen TikTok-Videos »Hell’s Belles« erfolgreich und gewann das Selbstbewusstsein, ihren Traum vom Schreiben zu verfolgen. Sie kann oft beim Lesen, auf Spaziergängen, auf zufälligen Abenteuern oder dabei angetroffen werden, wie sie (mit gemischtem Erfolg) versucht, die perfekte Tasse Kaffee zu kochen.
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Die Diagnose

Lily

Lily wusste, dass der Krebs sie töten würde, als ihr Auto nicht anspringen wollte.

Die Zündung des zerbeulten, aber für gewöhnlich zuverlässigen alten Corolla hatte den Motor einige Male zum Stottern gebracht, dann war es auch damit vorbei gewesen. Benommen saß sie auf dem Fahrersitz, während ihr das Blut in den Ohren rauschte.

Ihr Herz hatte den ganzen Tag schon gehämmert. Von dem Moment an, als sie aufgewacht war, in besorgtem Schweigen ihren Kaffee getrunken hatte, in die Arztpraxis gefahren war und auf dem Stuhl mit seinem kratzigen blauen Stoff gesessen hatte. Es hatte gehämmert, bis der Arzt sie aufgerufen hatte, Mitgefühl in den Augen und ein Klemmbrett in den Händen. Der antiseptische Praxisgeruch war plötzlich zu stechend gewesen, die kühle Luft zu schneidend, der raue Stoff des Stuhls wie Schmirgelpapier auf ihrer Haut. Der allzu besänftigende Ton und die ruhigen Worte des Arztes hatten irgendwie laut widergehallt, als er ihr alles klar und deutlich dargelegt hatte.

Ihr Herz hatte angefangen zu rasen und Blut 
und Adrenalin durch ihren Leib gepumpt, um sie für einen Kampf zu rüsten, der nicht mehr kommen würde. Einen, den sie schon jetzt verloren hatte.

Lily saß hilflos und allein da, umklammerte das Lenkrad und starrte auf ihre Hände; das Sleeve-Tattoo, das sich an ihrem linken Arm hinaufzog, verschwamm vor ihren brennenden Augen. Sie hatte sich unzählige Male anhören müssen, dass, wenn man sich tätowieren ließ, man ebenso gut einen Stoßstangenaufkleber auf einen Bentley klatschen könnte, und jedes Mal hatte sie gelacht und gescherzt, dass sie bestenfalls ein Corolla sei. Was für eine selbst erfüllende Prophezeiung das gewesen war! Sie versuchte, die aufsteigenden Tränen wegzublinzeln, und stieß dabei unwillkürlich einen gruseligen, keuchenden Laut aus. Rasch schlug sie sich eine Hand vor den Mund, obwohl niemand in der Nähe war, der sie hörte.

Sie stand unter Schock. Das wusste sie. War sie in Panik? Wahrscheinlich. Warum nicht gleich auch noch hysterisch?

Ein Lachen schäumte in ihr auf, und die Hand vor dem Mund konnte es nicht bremsen. Da gab sie endlich auf und nahm die Hand weg. Sie lachte und lachte, schreckliches, verzweifeltes Gelächter, das ihrer Diagnose galt, ihrem Auto, das nicht anspringen wollte, ihrem ganzen lächerlichen Leben. Ihre Kehle schnürte sich zu, und sie umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad, bis ihre Knöchel weiß wurden und ihr Lachen sich verdächtig nach Schluchzen anhörte und auch so anfühlte.

»Scheiße«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. Ihr freudloser Humor löste sich binnen einer 
Sekunde auf und wurde ersetzt durch das vertraute Brennen von Zorn. Es machte sie rasend.

»Scheiße, 
SCHEISSE!« Sie schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad, und der Schmerz von der Wucht des Aufpralls schoss bis in die Arme hinauf. »
SCHEISSE
!« Sie schrie so laut, dass eine Frau, die vier Parklücken weiter in einen SUV steigen wollte, erschrak und die Wagenschlüssel fallen ließ.

Lily sackte in sich zusammen und presste die Stirn auf das Lenkrad. Ihr langes kastanienbraunes Haar fiel nach vorn und schirmte sie vor der Welt ab, während sie die Hände über ihrem Hinterkopf faltete und die Lunge mit tiefen, bebenden Atemzügen füllte. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie es hören konnte, gerade so, als versuche es, sie zu beruhigen und ihr zu sagen, dass sie und ihr Herz noch lebten.

Der Arzt hatte ihr natürlich Behandlungsmöglichkeiten aufgezeigt. Optionen, um die Sache in die Länge zu ziehen. Es ihr zu erleichtern. Aber Optionen waren etwas für Leute mit Geld.

Leute, deren Autos ansprangen.

Sie richtete sich wieder auf, holte tief Atem und konzentrierte sich auf den süßen Rausch der Luft in ihrer Lunge, leicht parfümiert mit Amber und Sandelholz dank ihres Lufterfrischers. Sie hatte es im Arztzimmer von dem Moment an begriffen, in dem ihr eröffnet worden war, dass sie nicht bloß einen bösartigen Tumor habe, sondern dass es inzwischen nahezu überall in ihrem Körper Metastasen gebe. Sie war jede Option durchgegangen, jede Variable, wieder und wieder, nur für den Fall des Falles, und war jedes Mal zum selben Schluss gelangt.




Sie würde sterben.

Das Wissen lastete auf ihrer Seele wie ein Stein. Sie wäre gern so richtig in Panik geraten, hätte am liebsten vollkommen die Fassung verloren und wollte sich endlich gestatten zusammenzubrechen. Sich gestatten zu weinen, zu schreien, zu betteln und zu toben. In so kleine Splitter zu zerbersten, dass sie sich verlieren könnte. Aber verdammt, dafür war sie einfach nicht gemacht. Sie war nicht dazu geschaffen zu zerbrechen, ganz gleich, wie sehr sie es sich wünschte, und sie verfluchte stumm und halbherzig diesen verdammten Zug von ihr, der es ihr verwehren würde – einfach stur verwehren –, derart verletzbar zu sein, selbst wenn sie allein war.

Lily presste sich die Finger so fest auf die Augen, dass sie Sterne sah. Ohne Behandlung würde sie in weniger als einem Jahr tot sein. Mit aggressiver Chemo konnte sie sich ein wenig mehr Zeit erkaufen … elende, schmerzhafte Zeit. Und Schulden.

Warum lief alles immer auf das verdammte Geld hinaus? Sie verdiente nicht schlecht, und sie bekam jedes Jahr eine Woche bezahlten Urlaub – natürlich, ohne bezahlte freie Zeit von Jahr zu Jahr ansammeln zu dürfen. Aber Sozialleistungen? Zu teuer für eine Firma, die lieber ihren Reingewinn aufpolsterte. Sie hatte in jedem freien Moment bei der Arbeit Stellenanzeigen durchgescrollt, und verdammt, praktisch keine einzige davon bot Sozialleistungen. Die wenigen Jobangebote, bei denen sie mit erwähnt wurden, klangen schrecklich nach Ausbeutung bis aufs Blut, aber sie hatte sich zumindest bei ein paar Firmen beworben, die nicht ganz so übel schienen.

Sie war immer umsichtig mit ihrem Geld umge
gangen und hatte versucht, auf der feinen Grenze zwischen finanzieller Verantwortlichkeit und dem Wunsch zu wandeln, das Leben zu genießen, aber ihre Ersparnisse würden nicht einmal für die erste Runde Chemo reichen. Sie konnte sich ein paar Tage in einem einfachen Krankenhaus mit überarbeitetem Personal leisten, aber das würde den Krebs nicht daran hindern, sie umzubringen.

Nichts würde das tun.

Ihr Handy in der Mittelkonsole summte, und sie nahm die Hände von den Augen, hielt sie aber geschlossen. Ihr Herz schmerzte so heftig, dass ihr der Atem stockte. Ohne hinzuschauen, wusste sie, von wem die Nachricht kam, und Entsetzen um ihrer Familie willen schnürte ihr erneut die Kehle zu. Der Krebs würde sie töten, aber ihr Sterben würde vielleicht auch ihre Eltern umbringen. O verdammt, ihre Brüder …

Eine heiße Träne rollte ihr über die Wange.

Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Handy griff, und es dauerte doppelt so lange wie sonst, es zu entsperren und die WhatsApp-Nachricht ihrer Mom zu öffnen.

Mutterschiff: Na?


Lily geriet ins Schlingern. »Verdammt.« Sie schluckte und warf den Kopf in den Nacken. Ihr Rucksack stand auf dem Beifahrersitz, gepackt für ein Wochenende im Haus ihrer Eltern. Sie hatte gehofft, dass es bei dem Besuch etwas zu feiern geben würde. Abscheu vor sich selbst und Angst erhoben sich wie eine Flutwelle und drohten, sie zu ertränken. In einem Aufwallen von hilflosem, trotzigem Zorn griff Lily nach dem Schlüssel und drehte ihn ebenso unbarmherzig wie energisch in der Zündung. Mit einem angestrengten Jaulen 
sprang der Motor an und schnurrte leise. Sie fragte sich flüchtig, ob es ein hoffnungsvolles Omen sei, bevor sie die Idee verwarf und einfach dankbar für die kleine Gnade war.

»Okay«, sagte sie leise. Dann noch einmal, mit mehr Überzeugung: »Okay.«

Sie richtete sich auf, wischte sich über die Augen, füllte die Lunge mit einem tiefen, beruhigenden Atemzug und dann mit dem nächsten. Anschließend betrachtete sie sich selbst im Rückspiegel und hasste die Wahrheit, die sie in ihren haselnussfarbenen Augen sah. Ihr blieben einige Stunden Fahrt, um nachzudenken, und sie würde jede einzelne davon brauchen.

Ihre Antwort an ihre Mom war kurz, aber es war alles, was sie zuwege brachte.


Lily: Ich erzähle dir alles, wenn ich da bin. Bis dann. Hab dich lieb.
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Hinübergehen

Lily

Am Ende war Sterben ätzend und eine Erleichterung zugleich.

Während die Symptome fortschritten, hatte sie ihren Freunden und Verwandten zu erklären versucht, dass der körperliche Schmerz zwar allgegenwärtig und wirklich schwer zu ertragen sei, dass aber das Wissen, dieser Schmerz würde irgendwann enden, einen gewissen Trost bot. Nur wenige von ihnen waren in der Lage, das zu begreifen.

Für die meisten, wie für ihre Eltern und Brüder, war die Situation zu peinigend, um sich ihre Betrachtungsweise zu eigen machen zu können, und sie hatten ihr nahegelegt, sie solle nicht so negativ denken. Sie hätte am liebsten geschrien.

Sie verlor alles. Schwand Stück für Stück dahin, hatte chronische Schmerzen bis in die Knochen, Schmerzen, die regulär erworbene Medikamente nicht einmal im Ansatz lindern konnten. Sie saß da mit dem Wissen, dass all ihre Träume, ihre Ziele und ihre Hoffnungen längst dahin waren, bevor ihr Körper sterben würde. Auch wenn das Ende ein tröstlicher Gedanke war, bedeutete das 
nicht, dass sie ihre Eltern und Brüder weniger liebte, dass sie es nicht hasste zu wissen, welchen Schmerz ihr Tod ihnen bereiten würde.

Begriffen sie das nicht? Wussten sie nicht, dass sie geblieben wäre, wenn sie hätte bleiben können?

Die absolute Ungerechtigkeit des Ganzen machte es schwer, sich eine Entgegnung zu verbeißen, aber sie versuchte es. Sie hatte die Gespräche hinter sich gebracht, die unmittelbar auf ihre Diagnose gefolgt waren – einige der schmerzhaftesten ihres Lebens –, da konnte sie auch das schaffen. Sie wusste, dass es ihr eigener Schmerz war, ihre eigene Angst, die dazu führten, dass sie im Stillen jede traurige oder übertrieben positive Bemerkung in Rage brachte, jeder lange Blick, den die Menschen in ihrem Umkreis ihr zuwarfen. Alles, was sie zu tun brauchte, war zu sterben, und der Tod würde das Ende des Schmerzes mit sich bringen – doch ihre Hinterbliebenen würden mit der Erinnerung daran leben müssen. Mit der Erinnerung an sie. Also schluckte sie die Verbitterung und den Zorn hinunter – größtenteils – und bemühte sich, ihnen so viele gute Tage und Erinnerungen zu geben, was sie betraf, wie sie nur konnte.

Sie hatte Briefe für sie geschrieben, vor allem für ihre Brüder, hatte stundenlang mit ihrer Mom zusammengesessen und geredet, hatte mit ihrem Dad einen Fernsehmarathon veranstaltet und sich alle alten Godzilla-Filme mit ihm angesehen. Sie hatte ihre Wohnung ausgeräumt und niemandem erzählt, wie sie durch die Räume gegangen war und sich benommen gefragt hatte, was sie verkaufen sollte, wem sie gewisse Dinge vermachen 
wollte und was sie am Ende brauchen würde oder haben wollte, bis sie bei den Erinnerungen und Hoffnungen, die mit den verschiedenen Gegenständen verbunden waren, gelacht und geschluchzt hatte. Sie hatte versucht, niemanden zu belasten, soweit sie die Wahl hatte, und war sich schmerzhaft bewusst gewesen, dass sie wieder bei ihren Eltern einziehen musste, um sich auf die unausweichliche und schnell nahende Abwärtsspirale zum Ende hin vorzubereiten.

Sie versuchte, um ihretwillen fröhlich zu sein.

Ihre positive Einstellung hatte jedoch Grenzen, und diese Grenzen machten sich jedes Mal abrupt bemerkbar, wenn jemand aus der Schar ihrer frommen Verwandten oder der wohlmeinenden Kirchgemeindefreunde ihrer Eltern ihr die Vorstellung aufzudrängen versuchten, dass Glaube heilsam sei – oder sie dazu bewegen wollten, vor ihrem Tod wieder in die Kirche einzutreten. In einem besonders draufgängerischen Schritt war ihre ehemalige College-Mitbewohnerin Kaitlyn aus den Tiefen der sozialen Medien aufgetaucht und hatte die Gelegenheit genutzt, die heilenden Kräfte ihrer ätherischen Öle anzupreisen. Sie hatte Lily überglücklich angeboten, ein Fläschchen zu kaufen oder gleich ein ganzes Dutzend, und hatte erklärt, das Öl würde am besten wirken, wenn man es mit einem Gebet kombinierte. Bei der Gelegenheit war Lilys Temperament definitiv mit ihr durchgegangen, und sie hatte den Rest der Woche damit verbracht, zu allen um sie herum so freundlich wie möglich zu sein, um diesen Ausrutscher wieder wettzumachen.

Es schlich sich jedoch an, bis sie nicht mehr stark genug war, es noch länger zu verbergen. Der 
Schmerz. Die Erschöpfung. Die Tatsache, dass das Atmen immer schwerer wurde. Ihre völlige Appetitlosigkeit und die regelmäßigen Anfälle von Übelkeit schwächten ihren Körper und ließen ihn klapperdürr werden, und jede Bewegung sog das Wenige an Kraft, das sie noch hatte, aus ihr heraus. Sie wollte nicht gehen, aber sie wollte auch nicht länger in dem Gefängnis ihres versagenden Körpers verharren.

Etwas Tiefes, Urtümliches in ihr spürte eines Abends, dass es so weit war. Ihr Herz schlug zum Trotz gegenüber dem Unvermeidlichen etwas kräftiger, jedoch weiterhin stetig. An diesem Abend umarmte sie ihre Eltern ein wenig fester.

Als der Tod sie holen kam, war er bittersüß.

Aber nichts tat mehr weh.
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Die Himmelspforte

Lily

Ein Weilchen, eine Ewigkeit starrte Lily in die wirbelnde Fläche aus allem und nichts und spürte … nichts.

Seltsam.

Die Gefühle sollten auf sie einstürzen. Schließlich war das früher immer das Problem gewesen. Sie erinnerte sich, dass es ihr schwergefallen war auszudrücken, was sie empfand. Aber unter einem Mangel an Gefühlen hatte sie nie gelitten.

In keinem ihrer Leben.

Oh, sie erinnerte sich vage an diese Leben.


Ein Kind, zusammengekauert in bitterer Kälte, bis diese ihm nicht mehr so bitter und schneidend vorkam – aber es war nun so müde. Eine junge Frau, an deren Rock Flammen emporzüngelten, deren Haut schmolz, während beißende Luft ihr die Lunge versengte. Ein junges Mädchen in Lumpen, hungrig, hungrig, hungrig. Das neueste Gesicht, ihr Gesicht, älter, als sie je gewesen war, aber krank und dünn und bleich.


Was für ein verdammter Mist! Sie hatte es nicht wenigstens ein einziges Mal geschafft, alt zu werden? Inakzeptabel.




Da. Kein Gefühl, aber etwas. Genug, um sie auf eine Tür zugehen zu lassen, die immer und nie dort gewesen war. Die Tür schwang lautlos auf und offenbarte … Lily wusste es nicht, aber sie trat trotzdem ein.

Sie blinzelte. Blinzelte und – o Scheiße, danke – fühlte. Gefühle und Wahrnehmungen überfluteten sie wie ein kühlender Regen, erdeten sie und erinnerten sie daran, dass sie immer noch existierte. Die Apathie des Zwischenzustands war nicht schlimm gewesen, aber auch nicht gut. Dieser Zustand war genau wie sie selbst nichts gewesen.

Lily drückte sich eine Hand auf die Brust und suchte nach dem beruhigenden Puls von Leben, aber er war nirgends zu finden. Stattdessen eine hohle, eisige Stille, ihr Herz blieb regungslos unter ihrer Berührung. Trauer, machtvoll und jäh, raubte ihr die Luft aus der Lunge.

Sie war sich ihres Herzschlags vor ihrer Diagnose nicht bewusster oder weniger bewusst gewesen als irgendjemand sonst, aber seit sie erfahren hatte, dass die ihr verbleibenden Herzschläge schneller aufgebraucht sein würden als gedacht, hatte sie jeden einzelnen ausgekostet. Die Stille unter ihrer Hand war eine weitere Erinnerung an den Kampf, den sie verloren hatte, an ihre Niederlage.

Lily ließ die Hand sinken und kniff die Augen fest zusammen. Einatmen. Anhalten. Ausatmen.

Als sie sich wieder etwas mehr wie sie selbst fühlte, öffnete sie die Augen und betrachtete ihre auf seltsame Weise vertraute Umgebung. Das Ganze erinnerte an eine Kathedrale, allerdings von Ausmaßen, wie menschliche Hände niemals 
in der Lage wären, sie zu erschaffen. Die Decke ragte so hoch über ihr auf, dass ihre Form und Details hoffnungslos verschwammen. Das fließende goldene Licht, das nebelhaft herabdrang, war hübsch anzusehen und ließ die Ränder der zarten Nebelschwaden erglühen, die hoch über ihr wie Wolken umherwaberten.

Geräusche tröpfelten in ihr Bewusstsein, und sie riss den Blick gerade rechtzeitig von der Decke los, um einen Mann in einem Anzug neben ihr auftauchen zu sehen. Er trat durch eine Tür, die schnell verschwand, blickte sich kurz um, hob die Hand, um seine lose Krawatte zurechtzuzupfen, und schritt mit anmutiger Leichtigkeit davon. Lily sah ihm nach, dann schaute sie sich in dem Raum um. Erlesene Inseln von Sitzmöbeln erstreckten sich bis in die Ferne, Sessel, Bänke, Kissen, Gebetsmatten, Stuhlreihen, einige davon besetzt von Leuten – Seelen, begriff sie –, die aus irgendwelchen Gründen warteten. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes konnte sie eine Reihe von Empfangstischen ausmachen, und ihr Instinkt sagte ihr, dass es tatsächlich welche waren.

Lily trat einen Schritt vor und dann noch einen und staunte darüber, wie leicht es ihr wieder fiel, sich zu bewegen. Einmal abgesehen von dem fehlenden Herzschlag fühlte sie sich wie mit Ende zwanzig, als sie auf ihrem sportlichen Höhepunkt gewesen war und Bewegung ihr Spaß gemacht hatte. Verdammt, es war so lange her, seit sie Spaß gehabt hatte.

Einige der sitzenden Seelen, an denen sie vorbeikam, verströmten eine knisternde, zornige Energie. Andere waren so heiter, dass Friede von ihnen abstrahlte wie Licht. Wieder andere waren 
kribbelig oder benommen oder traurig oder sahen sich neugierig um. Lily blieb nicht stehen, um mit irgendeiner von ihnen zu reden, sondern ging einfach weiter auf diese seltsam wichtigen Empfangstische zu, die tatsächlich gar nicht so weit entfernt waren.

Sie bildeten eine durchgehende Reihe, die von der Wand rechts von ihr bis hin zu mehreren Säulen verlief, welche linker Hand den Eingang zu einer riesigen Halle umrahmten. Umsummt von Stimmen und umwuselt wie ein Bienenstock, standen die Tische dicht an dicht wie in einer Schalterhalle und waren aus glänzendem dunklem Holz gefertigt; zwischen ihnen waren dicke Trennwände aufgestellt, um die Seelen voneinander abzuschirmen. Personen aller Altersklassen, Nationalitäten und – wenn ihre Gewandung ein Hinweis war – zeitlichen Epochen saßen hinter den Empfangstischen und redeten mit den gleichermaßen diversen Seelen, die vor ihnen in luxuriösen, bequem aussehenden Ohrensesseln ausharrten.

Ein rotgesichtiger Mann schlug mit seiner fleischigen Faust auf den Tisch, hinter dem eine Frau in einem viktorianischen Kleid mit einer Teetasse in der Hand saß. Sie zog unbeeindruckt eine Braue hoch und wiederholte ihre Worte in energischem, sachlichem Ton.

Ein Junge, kaum älter als ein Kleinkind, drückte einen Teddybären fest an sich und betrachtete mit großen Augen, aber ohne Angst die androgyne Person, die seine Hand hielt und sanft mit ihm sprach, während sie zusammen auf einen aus Licht bestehenden Aufzug zugingen.

»Es dauert einen Moment, sich daran zu gewöhnen, ich weiß«, erklang eine sanfte, fröhliche 
Stimme.

Lily wandte den Blick von dem Aufzug ab und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie inzwischen selbst vor einem der Empfangstische stand.

Eine orientalisch anmutende Frau, das Haar unter einem zartrosa Hidschab verborgen, sah lächelnd zu ihr auf und deutete auf den Ohrensessel. »Sie dürfen sich gern setzen, wenn Sie wollen, und so lange innehalten, wie Sie brauchen, um weiterzugehen.«

Lily ließ sich in den Sessel sinken und registrierte vage, dass er einen wunderbaren Ort zum Lesen abgeben würde. »Ich erinnere mich daran, ein wenig.«

Die Frau lächelte. »Es ist nicht so schlimm, wenn man es schon kennt, nicht wahr?«

Lily erwiderte ihr Lächeln. »Überhaupt nicht schlimm. Ich bin Lily.«

»Ich weiß.« Die Frau lachte leise und hielt eine Akte hoch. »Ich bin Siedah.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Siedah.« Der Sessel war wirklich bequem.

»Ich werde Ihnen helfen, Sie durch Ihre Optionen für das Jenseits zu geleiten, wenn Sie so weit sind. Und ich beantworte Ihnen gern alle Fragen, auf die Sie vielleicht eine sofortige Antwort brauchen, damit es ihnen leichter fällt, sich hier einzufügen. Aber wir können auch erst einmal eine Weile einfach so dasitzen.«

Oh, und ob sie Fragen hatte! Während sie darüber nachgrübelte, welche davon sie stellen sollte, stieg eine vage Erinnerung an ihre früheren Tode in ihr auf.

»Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, war das alles hier ziemlich lückenlos organisiert und 
selbsterklärend. Allerdings«, Lily runzelte die Stirn, verärgert darüber, dass ihre Erinnerungen so nebelhaft waren, »kann ich mich nicht mehr so richtig an die Einzelheiten und den genauen Ablauf entsinnen.«

»Das ist ganz normal«, versicherte Siedah ihr herzlich. »Sie werden merken, dass Eindrücke und Gefühle aus vergangenen Leben viel vorherrschender sind als die sachlichen Details … Es sei denn natürlich, Sie schauen in Ihre Seelenakte. Ihr jüngstes Leben wird für Sie deutlich in Erinnerung bleiben, bis Sie beschließen, wiedergeboren zu werden.«

Lily nickte und senkte den Blick auf die Akte in Siedahs Hand.

Ihre Seelenakte. Eine greifbare, uneingeschränkte Manifestation von allem, was sie je gewesen war.

Nicht gerade eine leichte Lektüre.

»Könnten Sie mir den Prozess bitte noch einmal ins Gedächtnis rufen? Ich bin eher der Typ, der lieber mehr weiß als weniger.«

Siedah lächelte, bevor sie antwortete: »Ihre Möglichkeiten sind so mannigfaltig wie die Glaubensrichtungen der Menschheit. Es gibt einige, man könnte sagen, Leitreligionen – wie das Christentum mit all seinen unterschiedlichen Ausrichtungen und Konfessionen. Zwar liegt kein spezielles Urteilssystem und Jenseits für jede Religion vor, aber eine allgemeine Prozedur, basierend auf dem Kern der Sache, auf essenziellen Wertvorstellungen, umrissen vom Universum und, je nach Glaubensrichtung, Gott. Das verhindert, dass irgendwelche Kulte aufgrund ihrer womöglich verdorbenen Werte und Praktiken als Maß dienen k
önnten.«

Lily legte den Kopf in den Nacken und nahm in sich auf, was Siedah gerade gesagt hatte. »Also funktioniert das Universum im Falle des, sagen wir, Hinduismus mit den jeweiligen Hindugottheiten, um über die Regeln und den Verlauf der Urteilsfindung zu entscheiden?«

Siedahs Miene hellte sich auf. »Ja, ganz genau.« Sie legte den Kopf leicht schräg. »Auch wenn jede Religion ihre eigenen Regeln hierfür hat, gibt es doch einige universelle Konstanten, wie zum Beispiel die Wertschätzung von Freundlichkeit und die Verdammnis von extremer Grausamkeit. Es existiert daher ein Universelles Urteil, das auf keinerlei spezifischen Glaubensbekenntnissen fußt, das aber letztlich zu den gleichen grundlegenden Ergebnissen führt. Das Reich des Paradieses ist nicht mit irgendeinem speziellen Glauben verbunden, und Seelen, die dort wohnen, haben jede ihr eigenes einzigartiges Paradies.« Siedah hielt inne und lächelte sanft. »Es ist leichter, es zu sehen, als es sich erklären zu lassen, doch ergibt das bisher einen Sinn für Sie?«

»Ja. Also, alle Gottheiten und Religionen in der Geschichte …« Lily brach ab und sah Siedah erwartungsvoll an.

Sie strahlte. »… auf die Sie sich besinnen können, sind hier vertreten, solange sie nicht auf Grausamkeit fußen.«

Der verspannte Griff, mit dem Lily die Armlehnen umklammerte, lockerte sich ein wenig. Die Bestätigung, dass das griechische Pantheon tatsächlich existierte und polynesische Gottheiten ebenfalls, war verdammt cool. Sie hatte sich oft gefragt, ob vielleicht alle Religionen ein klein 
wenig richtig- und ein klein wenig danebenlagen. »Okay, was passiert also nach dieser Urteilsfindung?«

»Danach gehen diejenigen Seelen, über die ein positives Urteil gefällt wurde, in den Teil des Paradieses ihrer Vorliebe. Nehmen wir das Beispiel des Islam, wären das die verschiedenen Dschanna-Stufen. Für die Christenheit wäre es der Himmel und so weiter. Das heißt, wenn die Seele nicht etwas anderes bevorzugt. Den Seelen steht es frei, sich im Jenseits und seinen vielen Reichen zu bewegen, wie es ihnen gefällt, natürlich innerhalb der Grenzen von Respekt und Höflichkeit. Betrachten Sie es als ein Wohnviertel. Sie haben Ihr eigenes Zuhause, Ihr perfektes Traumhaus, und Sie können jederzeit hinaustreten und einen Freund oder eine andere Wohngegend besuchen. Wenn Sie eine Gegend finden, in der Sie lieber leben möchten, können Sie dorthin ziehen. Solange ein positives Urteil über Sie gefällt wird, gibt es nur sehr wenige Orte, an die Sie nicht gehen können.«

»Wie zum Beispiel?«, hakte Lily nach.

»Nun …«

Ein lautes Krachen unterbrach sie. Zwei Schalter weiter war ein Sessel umgekippt, als eine Frau abrupt aufgesprungen war. Sichtlich erregt presste sie sich beide Hände vors Gesicht. Lily zog die Brauen hoch und wappnete sich gegen einen möglichen Wutanfall.

»Ich kann nicht über irgendetwas entscheiden, ehe ich erfahren habe, was aus meinem Hund wird! Ich habe keinen automatischen Futterspender für ihn, und ich habe allein gelebt, und jetzt ist er ganz auf sich allein gestellt, und ich kann n
icht … Ich … Bitte.«

»Oh, das ist ein ziemlich vernünftiger Grund, sich Sorgen zu machen.«

Die Angestellte sagte etwas, das die Frau so weit zu beruhigen schien, dass sie den Sessel hinstellte und wieder Platz nahm.

Siedah räusperte sich. »Geht es Ihnen gut?«

Lily nickte und hoffte, dass der Hund der Frau zurechtkommen würde. »Ja, alles bestens. Also, wohin dürfen Seelen nicht gehen?«

»In die Leere, die eine letzte Option für alle ist, ganz gleich, wie das Urteil über sie gelautet hat.« Ein Hauch von Traurigkeit lag jetzt in Siedahs Stimme. »Die Leere ist der Ort, an den Seelen gehen, um ihre Existenz zu beenden, soweit sie dazu in der Lage sind. Häufig sind jene, die sich für die Leere entscheiden, Seelen, die bereits Hunderte von Leben gelebt haben, oder solche, die viele harte Leben hinter sich haben und auf eine Weise müde sind, wie nur Seelen es sein können. Manchmal sind es Seelen, die ein vollkommen normales Leben geführt haben und sich dafür entscheiden, dorthin zu gehen, weil die Leere für sie Frieden bedeutet. Einige Atheisten entscheiden sich dafür, in die Leere zu gehen, weil es das ist, woran sie geglaubt haben. Wenn ein günstiges Urteil über Sie gefällt wird, können Sie vorübergehend dorthin gehen; einige Seelen finden Trost darin, für kurze Zeit nicht zu sein. Die Leere ist der einzige Ort im Jenseits, an dem Sie niemanden besuchen können. Kontakte zwischen den anderen Universen sind außerordentlich selten, aber auch sie sind tabu, es sei denn, Sie sind Botschafter für eines der Universen.«

Lily beschloss, später nach der Sache mit den 
»anderen Universen« zu fragen und sich stattdessen auf die vorhandenen Informationen zu konzentrieren. »Also, es ist wirklich alles Entscheidungssache?«

»O ja, das Universum hält ziemlich viel von Entscheidungsfreiheit. Also, Sie können in diesem Moment zwar nicht entscheiden, in eines der Paradiesgebiete zu gehen. Sie können jedoch entscheiden, auf welche Weise Sie beurteilt werden wollen, und wenn Sie dann ins Paradies kommen, können Sie sich für eins der Gebiete entscheiden. Die meisten Seelen bleiben innerhalb ihres Glaubenssystems, aber einige finden Gefallen daran, genau diesen Glauben ein wenig zu erschüttern.«

Lily musterte sie. Das Bild, das Siedah ihr vor Augen geführt hatte, war faszinierend, aber ihre Erklärung hatte erhebliche Lücken, was Lily einen kalten Schauder über den Rücken jagte.

Sie wappnete sich, bevor sie ihre nächste Frage stellte: »Und wenn ich nicht ins Paradies komme?«

Siedahs Lächeln wurde traurig. »Seelen, über die ein ungünstiges Urteil gesprochen wird, haben nur eine begrenzte Auswahlmöglichkeit. Man gewährt ihnen eine Handvoll Optionen sogenannter Strafreiche, unter denen sie wählen dürfen. Wenn sie sich weigern zu wählen, um Konsequenzen zu meiden, werden sie in die Hölle geschickt. Diese ist, wie das Paradies, älter als alle Religionen und Mythen und dient schon lange als glaubensneutrales Reich der Gerechtigkeit.«

Sie legte Lilys Seelenakte auf die Tischplatte und faltete die Hände darüber. »Also, im Prinzip gibt es eine Wahlmöglichkeit, aber es ist unmöglich, den Konsequenzen seines irdischen Daseins zu entgehen. Die volle Wahlfreiheit ist für Seelen re
serviert, die diese Macht nicht missbrauchen werden.«

»Gut«, sagte Lily.

Siedah zog die Brauen hoch. In ihren hübschen dunklen Augen stand ein nachdenklicher Ausdruck.

Lily zuckte die Achseln, und einst quälende Erinnerungen schmerzten nur leicht, während sie an ihr vorüberzogen. »Zu viele Menschen missbrauchen die Macht der Wahl. Zu viele Menschen nehmen anderen die Macht der Wahl. Ich mag Gerechtigkeit. Vor allem, wenn man ihr nicht widersprechen kann.«

Siedah musterte sie eine Weile. Lily hielt ihrem Blick stand und konnte nicht ergründen, was die andere Frau sah oder was sie bereits wusste.

Jetzt blickte Siedah auf die Akte auf dem Tisch. »Ich habe sie nicht gelesen, müssen Sie wissen. Ich bekomme nur die erste Seite, die grundlegende Informationen über Sie und außergewöhnliche Anmerkungen enthält. Ich kenne Ihre Geschichte nicht und werde nicht so tun, als würde ich sie kennen.« Siedah schob die Akte behutsam über den Tisch. Die metallisch schimmernden Buchstaben von Lilys Namen funkelten in einem Kaleidoskop von Farben auf dem glatten taubengrauen Papier. Siedah deutete mit dem Kopf auf die Akte. »Ihre Geschichte gehört Ihnen, und Sie dürfen sie behalten. Sie dürfen sie anderen mitteilen.«

»Danke«, sagte Lily.

»Von denen ich gern eine wäre«, fügte Siedah leise hinzu.

Lily betrachtete sie stirnrunzelnd.

»Ich würde mich freuen, Sie kennenzulernen, meine ich.« Die andere Frau neigte leicht den 
Kopf, und ihr Hidschab raschelte, als er über ihre Bluse strich. »Ich glaube, ich möchte Ihre Geschichte hören. Das hier ist die Ewigkeit, und Sie können nie zu viele Freunde haben.«

Lily bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. »Ich könnte ein schrecklicher Mensch sein. Zum Beispiel eine vom Universum zertifizierte schreckliche Person, je nachdem, wie meine Beurteilung läuft. Jedenfalls kann ich Ihnen schon mal sagen, dass ich ziemlich großmäulig sein kann.«

Siedah legte erheitert den Kopf schräg. »Großmäuligkeit macht Sie nicht automatisch zu einem schlechten Menschen. Wenn das so wäre, hätte ich erheblich weniger Kollegen.«

Ein Asiate beugte sich um die Trennwand hinter dem Schalter und grinste koboldhaft. »Wie langweilig wäre das denn? Du würdest uns vermissen.«

»Das stimmt«, pflichtete Siedah ihm bei und scheuchte ihn mit beiden Händen zurück auf seine Seite der Trennwand. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Lily. »Schrecklich bedeutet manchmal nicht die ganze Zeit schrecklich. Ich bin zwar nicht das Universum und auch keine Gottheit, aber selbst ich kann erkennen, dass Sie kein übler Mensch sind.«

Lilys Lächeln wurde aufrichtig, und sie zog ihre Akte näher heran. Das taubengraue Papier fühlte sich warm unter ihren Fingerspitzen an. »Ich weiß das in mich gesetzte Vertrauen zu schätzen.«

»Wir alle brauchen manchmal einen Vertrauensbeweis«, sagte Siedah. »Ich habe jedenfalls einen gebraucht, als ich hier angekommen bin.«

Lily stieß einen Laut der Zustimmung aus und zeichnete mit ihrer linken Hand die Buchstaben 
ihres Namens nach, eine Hand, die …

Ihr wurde eiskalt. Sie erstarrte und schnappte nach Luft, als sie den Ärmel ihrer Bluse hochschob. Eine neue Welle des Entsetzens überkam sie mit jedem weiteren Zentimeter entblößter Haut.


Nein.


Ihr Tattoo war verschwunden. Sich tätowieren zu lassen, war eins der ersten Dinge in ihrem Leben gewesen, die sie ganz für sich allein beschlossen hatte, und es hatte ihr auf eine Weise Heilung geschenkt, die sie nicht erwartet hätte. Die Motive waren eine Feier ihrer Leidenschaften gewesen, ihrer Interessen, eine Feier ihres Wesens. Sie hatte sie allesamt in Schwarz- und Grautönen stechen lassen und Jahre darauf verwendet, die Tattoos auf ihrem Arm zu einem Sleeve zusammenzuführen.

Ein zartes Filigran, gewoben vom Handgelenk bis zur Schulter, um die einzelnen Motive miteinander zu verbinden. Der Bücherstapel, der von ihren Lieblingsblumen zusammengehalten wurde, auf ihrem Unterarm. Die Illustration eines Drachen und eines Berges aus dem Hobbit, eine runde Tür mit einem kleinen Rucksack daneben. Eine Zeile aus einem ihrer Lieblingssongs in der Nähe ihrer Ellbogenbeuge. Der Abendstern aus dem Herrn der Ringe auf ihrem inneren Bizeps. Ein Zitat aus einem ihrer Lieblingsbücher darüber. Die Schlange, die sich in feinen Bogen um Seerosen schlängelte und sich über die Außenseite ihres Oberarms wand.

Sie brauchte nicht hinzusehen, um sich davon zu überzeugen, dass ihrem Bauch, ihrem Rücken, ihren Hüften und ihrem Oberschenkel all die Tat
toos fehlten, die sie so sehr geliebt hatte.

Sie alle – weg.

Eine schlanke braune Hand legte sich auf ihre und riss sie aus ihrer außer Kontrolle geratenen Trauer.

Siedahs Blick war verständnisvoll, aber entschlossen. »Tattoos?«

Lily nickte nur, da sie ihrer Stimme nicht traute.

»Sie können sie zurückbekommen, sobald das Urteil gefällt ist. Dieselben oder andere, Sie können sie nach Belieben verändern. Als Seele ist Ihr Erscheinungsbild nicht so starr, wie es das zu Ihren Lebzeiten war. Aber erst nach dem Fällen des Urteils.«

»Nun, das erleichtert mich.« Lily bemühte sich, ihre Anspannung zu lösen und ein Lächeln aufblitzen zu lassen. »Und es ist ein höllisch guter Anreiz.«

»Ich hatte einmal einen Mann hier, der heftig tätowiert war, und er war eine Stunde lang untröstlich, bis es mir gelungen ist, ihm die Situation zu erklären. Ich habe noch nie jemanden so schnell den Sessel verlassen sehen. Irgendwann später habe ich ihn in der Universellen Halle getroffen, überschwänglich glücklich und wieder bedeckt mit seiner Kunst.« Siedahs Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Mein persönlicher Anreiz war, immer und zu jeder Zeit Gewürzkuchen essen zu können.«

Lilys Lächeln war jetzt echt. Wenn das Urteil zu ihren Gunsten ausfiel, was erwartete sie? Wie würde Kaffee im Jenseits schmecken? Oh, die Bücher. Es musste so viele neue Bücher geben!

Sie griff nach ihrer Akte, und ihr Realitätssinn schob sich vor diesen hoffnungsvollen Gedanken
gang. Sie kannte sich selbst, wusste, wer sie gewesen war, wer sie geworden war. Das Gute, das Schlechte. Alles. Siedah schien darauf zu vertrauen, dass das Urteil über sie günstig ausfallen würde, aber Lily war sich da nicht so sicher.

Sie sog tief Luft ein, die sie nicht länger brauchte, aber die Gewohnheit fühlte sich definitiv gut an.

Scheiß drauf.

»In diesem Fall werde ich zum Universellen Urteil gehen.«

Wieder strahlte Siedah. »Hervorragend! Hätten Sie gern etwas Gesellschaft?«
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Vor dem Urteil

Lily

Lily wartete bei den Säulen links und rechts der gewaltigen Halle auf Siedah und betrachtete einige der Seelen, die dort ebenfalls warteten. Ein älterer Mann saß still auf einer Parkbank, ein friedliches Lächeln auf dem wettergegerbten Gesicht, die Hände im Schoß gefaltet. Neben ihm lag seine Akte – dicker als Lilys –, aber er beobachtete einfach nur in aller Gemütsruhe die Seelen an der Reihe von Empfangstischen, als seien sie Tauben im Park. Er musste sie dabei erwischt haben, wie sie ihn anstarrte, denn er sah mit einem Lächeln und einem Nicken zu ihr herüber, bevor er sich weiter der Beobachtung der Seelen widmete.

»Er wartet.« Siedah stand auf einmal neben ihr.

Es überraschte Lily nicht, festzustellen, dass sie die andere Frau überragte. Mit ihren eins achtzig und der Vorliebe für High Heels brauchte sie selten zu jemandem aufzuschauen.

»Er ist noch nicht bereit, über sich urteilen zu lassen?«, fragte Lily.

»Ja und nein. Er hat seine Akte empfangen, und er hat seine Methode des Urteils ausgewählt, aber er wartet auf seine Frau.« Siedah lächelte. »Es war 
ihr drittes gemeinsames Leben. Ihre Geschichten sind wunderschön. Machtvoll. Manchmal herzzerreißend.«

»Drei Leben?« Lilys stumme Brust schmerzte, als habe ihr nutzloses Herz noch immer die Fähigkeit zu brechen.

»Ich weiß. Wir haben ihn alle sehr gern. Er ist so liebenswert. Möchten Sie mit ihm reden?«

Drei Lebenszeiten gemeinsam. Wie eine solche Liebe und Hingabe wohl aussah? Sich anfühlte? Niemand hatte sie je auf diese Weise gewollt, jedenfalls nicht in ihrem letzten Leben. Ihr Liebesleben war eine kurze Abfolge von Affären gewesen, unerwiderten Schwärmereien und höflich abgelehnten Angeboten von Männern, bei denen es einfach nicht klick gemacht hatte. Und davor … Sosehr sie auch überlegte, flammten die Erinnerungen aus alten Lebenszeiten nur schwach auf.

Eine arrangierte Ehe mit einem Mann, den sie nicht geliebt hatte, der aber durchaus anständig gewesen war. Seine Liebe hatte einer anderen gehört. Der Tochter des Schmieds? Aber er war nie fremdgegangen und hatte sie auch nicht geschlagen. Sie glaubte nicht, dass er um sie getrauert hatte, als man sie zu Unrecht als Hexe angeklagt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatte. Hatte er je die Frau geheiratet, die er wirklich gewollt hatte, oder hatte der Umstand, dass seine erste Ehefrau angeblich eine Hexe gewesen war, seine Chancen ruiniert?

In einem anderen Leben, so erinnerte sie sich vage, hatte sie gehungert und sich gefragt, ob sie wirklich etwas für den jungen Mann mit dem Kastanienkarren empfand oder ob sie nur die Kastanien gewollt hatte.




Die Erinnerungen aus ihrem jüngsten Leben loderten heiß und hell in ihr. Besonders stach ein trunkener Moment der Ehrlichkeit hervor, von einem Kommilitonen bei einer Party im College. Du bist was für eine schnelle Nummer, doch die Anstrengung eines Dates nicht wert, weißt du? Du bist heiß, aber kompliziert.


Als die Worte gefallen waren, hatte Lily gleich gewusst, dass sie gequirlte Kacke waren, aber für den Rest ihres Lebens hatte es in ihren schwachen Momenten eine heimtückische kleine Stimme in ihrem Kopf gegeben, die ihr zugeflüstert hatte, dass er womöglich recht gehabt haben könnte. Vielleicht war sie eine Zumutung. Zu kantig, zu sarkastisch, zu unabhängig, nahm Dinge zu ernst, hatte Gefühle, die irgendwie zu groß waren. Sie hatte so verdammt hart daran gearbeitet zu wachsen, ihre Verletzungen zu überwinden, ihre Kanten zu glätten, die Schärfe ihrer Zunge abzumildern. Es hatte jedoch nie das bewirkt, was sie sich davon erhofft hatte.


Drei Leben.


Ihre längste Beziehung – unter dem Motto »Freunde mit Sonderrechten« – war die zu einer Frau aus ihrem Rhetorikkurs gewesen und hatte einen Monat angedauert. Danach waren sie sich nie wieder begegnet.

»Nein«, stieß sie hervor, dann räusperte sie sich. »Nein, danke.«

Siedah deutete ohne einen Anflug von Mitleid oder Verurteilung auf die Halle. Lily ging neben ihr her und passte ihre Schritte an die der kleineren Frau an, als sie den gewaltigen Hauptraum hinter sich ließen. Andere Seelen waren in gleicher Richtung unterwegs zu verschiedenen Türen, 
Bogen und Toren, die in die Mauern eingelassen waren und sich wie pastellfarbene Wolken unter Glas verlagerten und bewegten. Manche wanderten gegen den Strom und nickten Siedah im Vorbeigehen grüßend zu.

»Kollegen?«, erkundigte sich Lily.

»Einige von ihnen. Ein paar arbeiten andernorts und erledigen hier nur etwas. Alle Seelen passieren die Empfangstische, und wenn es bei einer ein Problem mit der Bürokratie gibt, kümmern wir uns darum.«

»Vielleicht sollte es eher Seelokratie heißen«, überlegte Lily laut und beobachtete eine Seele, wie sie zu einem perlmuttartigen Bogen aufschaute, bevor sie in den goldenen Nebel darin trat.

Siedah lachte. »Ich werde es in der Pause vorschlagen. Die Kollegen werden es mögen.«

Bevor eine von ihnen noch etwas sagen konnte, ertönte ein Ping, und vor ihnen öffneten sich Aufzugtüren. Ein Wesen mit einem Stapel von Papieren im Arm trat heraus und wirkte dabei sehr gehetzt. Es überragte alle anderen in der Halle, Lily eingeschlossen, und schien weiblichen Geschlechts zu sein, mit feinen Gesichtszügen, einer Adlernase und durchtrainiertem Körper. Glatte marineblaue Haut bildete einen Kontrast zu der dunkelgrauen Bluse, dem schwarzen Wams, kunstvoll bestickter enger Hose und makellos geputzten Stiefeletten. Zwei gebogene schwarze Hörner an den Schläfen glänzten in dem wechselnden goldenen Licht, und die Stellen, an denen sie aus dem Kopf herauswuchsen, waren unter glattem blauschwarzem Haar verborgen.

»Moura«, sagte Siedah mit deutlicher Überra
schung. »Ist alles in Ordnung?«

Das Wesen – Moura, wie es schien – hielt mitten im Schritt inne und stieß einen genervten Seufzer aus.

»Nein. Verdammte Seelen. Sie sind nach dem System ihrer Wahl verurteilt worden. Von diesem System in die Hölle geschickt worden. Und trotzdem haben sie die sterbliche Kühnheit, sich zu beschweren und uns die Schuld zu geben, obwohl unser einziger Job am Tor darin besteht, sie dorthin zu geleiten, wo sie hinmüssen.« Sie lachte höhnisch. »Heute Morgen hatten wir eine ganze Gruppe von solchen Leuten, die behauptet haben, es sei uns gelungen, sie zu entführen und dort hinunterzuschleppen. Sie zu schleppen! Als würden sie die Treppe nicht selbst hinuntergehen. Je mehr sie sich beklagt haben, desto länger haben sie die ganze Prozedur aufgehalten und umso mehr Arbeit hatten wir – und dann ist das hier passiert.« Moura hob den Armvoll Papiere hoch. »Seelen, die tatsächlich Leitung brauchten, haben sie nicht bekommen, und jetzt müssen wir nach ihnen suchen und herausfinden, wo sie hingehören.«

Mouras langer, spitz zulaufender Schwanz – von derselben Farbe wie ihre Haut – peitschte hin und her und erinnerte Lily an eine gereizte Katze. Sie nickte mitfühlend. Nachdem sie ihr ganzes Arbeitsleben an verschiedenen Positionen im Kundendienst verbracht hatte, konnte sie nur allzu gut die erbärmliche Frustration nachfühlen, mit Leuten fertigwerden zu müssen, die anscheinend wenig gesunden Menschenverstand und umso mehr Frechheit besaßen. Sie hatte nicht erwartet, sich einem Wesen, das sie für einen Dämon hielt, so verbunden zu fühlen, doch das Jenseits s
chien voller Überraschungen zu sein.

Moura rückte den Stapel Papiere auf ihrem Arm zurecht. »Das sind die Berichte für diejenigen, die ich bisher aufspüren konnte, aber ich weiß einfach, dass irgendeine arme Seele dort unten sitzt – wahrscheinlich auf Ebene neun, so wie ich unser Glück kenne – und die Papiere einer anderen Person wegwirft. Das Universum helfe der betreffenden Person, wenn sie sich tatsächlich auf Ebene neun befindet. Er hasst es, wenn …«

Der Aufzug gab abermals ein Ping von sich, und ein gleichermaßen hochgewachsener, aber eine Spur jünger wirkender Dämon stieg aus, ebenfalls einen Stapel Papiere unterm Arm. Seine kirschrote Haut und seine an einen Bullen erinnernden Hörner passten zur traditionellen Vorstellung von einem Dämon, aber mit dem kurzen weißen Haar und dem grauen T-Shirt, das er unter seinem Wams trug, sah er viel … menschlicher aus. Seine attraktiven Züge waren fast zu scharf geschnitten, doch eine schnelle Grimasse belebte sein ansonsten herrisches Gesicht.

»Noch ein paar mehr, Chefin«, sagte er entschuldigend.

Siedah brummte etwas und schaute zurück zu den Empfangstischen. »Marcus sollte gleich aus der Pause zurückkommen. Er veranstaltet nur zu gern einen Riesenwirbel um solche Probleme. Wenn ich hier fertig bin, helfe ich euch.«

Beide Dämonen richteten ihre Augen, grün bei ihr und golden bei ihm, auf Lily. Instinktiv blitzte Furcht in ihr auf, aber sie verging, als sie sich einen Moment Zeit nahm, die beiden wirklich genau anzusehen. Trotz ihrer Größe, ihrer Hörner und ihrer Reißzähne, die zwischen ihren Lippen 
hervorblitzten, wenn sie sprachen, waren sie so wie sie. Wie viele Male hatten sie und ihre Kollegen wegen lächerlicher Kunden und noch irrwitzigerer Anfragen und Forderungen geschimpft? Wie viele Male hatte sie bei der Aussicht auf noch mehr Bürokram auf genau die gleiche Weise das Gesicht verzogen? Kundendienst war eine Erfahrung, die zusammenschweißte. Das verstand sie.

Sie winkte den beiden zu und kam sich sofort lächerlich vor, aber das war sie in deren Augen vermutlich ohnehin. Du kannst viel erreichen, wenn du es mit Zuversicht tust.


»Wenn ich die Lösung kennen würde, mit solchen Idioten fertigzuwerden, würde ich sie Ihnen verraten. Bei so was habe ich mir immer bei Freunden Luft gemacht und mich mit Wein oder Schokolade getröstet. Das hat das Problem zwar nicht gelöst, aber danach ging es mir definitiv besser.«

Moura grinste breit. Eine vorbeigehende Seele zuckte zusammen und brachte schnell Abstand zwischen sich und die Gruppe. Lily erwiderte Mouras Grinsen.

Der rote Dämon kicherte. »Es ist schön, sich daran zu erinnern, dass nicht alle Seelen totale Flachwichser sind.«

»Na ja.« Lily hob eine Hand und drehte sie zweifelnd hin und her. »Sie haben mich an einem guten Tag erwischt.«

Die Dämonen lachten unverhohlen, und selbst Siedah stieß ein Kichern aus. Das respektlose Geplänkel und die vage Kameraderie mit anderen Kollegen aus dem Service wirkten so vertraut wie das Atmen.

Als ihr Gelächter verebbte, wurden Mouras 
Augen sanfter, und sie sah Lily an. »Sind Sie auf dem Weg zum Urteil?«

Mit zugeschnürter Kehle nickte Lily und bemühte sich um ein gleichmütiges Lächeln.

Moura klopfte ihr kräftig auf die Schulter. Die unerwartete Hitze und Vertrautheit ihrer Berührung ließ Lily blinzeln.

»Wenn Sie es auf die anständige Seite schaffen, kommen Sie mal bei uns vorbei und trinken ein Glas Wein mit uns. Dann tauschen wir Erfahrungen aus.« Sie nahm die Hand weg, und ihr Lächeln verschwand. »Und falls Sie doch auf der anderen Seite landen, dann tun Sie uns einen Gefallen und machen Sie keinen Wirbel.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann.« Lily lächelte, obwohl ihre Stimme in ihren eigenen Ohren seltsam klang.

Mit freundlichem Nicken und ebenso freundlichen Abschiedsworten stolzierten die beiden Dämonen davon; ihre Schwänze wedelten entspannt hin und her, während sie miteinander sprachen. Eine männliche Seele, die auf sie zukam, sprang regelrecht zur Seite und drückte sich an die Wand, um bloß nicht ihren Weg zu kreuzen.

Siedahs Lächeln war freundlich, als sie sich zu Lily umdrehte. »Danke, dass Sie so nett zu ihnen waren. Die Dämonen sind bei den Sterblichen nicht gut angesehen, und manchmal können die verständnislosen Seelen, auf die sie treffen, ziemliche …«

»… Vorurteile haben?«, beendete Lily trocken den Satz.

»Ganz recht. Dämonen sind anders, aber es sind ausgesprochen reizende Leute. Normalerweise meiden sie die Eingangshalle, um keine, ähm, 
Szene zu verursachen.«

Lily blickte in die Richtung, in die sie gegangen waren, und sah ihre Hörner, deren Umrisse in der Ferne verschwanden. Die Seelen teilten sich um sie herum wie ein Schwarm Fische, die einem Hai auswichen.


Wenn ich gewusst hätte, dass Dämonen so aussehen, hätte ich nicht so eine irrationale Angst davor gehabt, auch nur einen Fuß über die Bettkante baumeln zu lassen, damit sie mich nachts nicht holen kommen. Hölle, ich hätte es vielleicht sogar absichtlich getan.


Lily grübelte neugierig über den Gedanken nach. Hoffentlich war ein starker Sexualtrieb kein Nachteil, wenn es um die Vorstellung des Universums von Recht und Unrecht ging, auch wenn sie selbst eigentlich keinen Grund dafür sah.

Na schön, sie hatte einige besonders dreckige Monsterliebesromane gelesen unter dem Deckmäntelchen von … Mist! Ihre Lesegewohnheiten! Oh, verdammt, ihre Vorliebe! Sie hatte die Geistesgegenwart besessen, ihre Sammlung von Vibratoren und Spielzeugen wegzuwerfen, bevor sie richtig krank geworden war, weil sie ihre Familie nicht noch schwerer traumatisieren wollte als sowieso schon. Aber o nein, o 
nein, ihre kleine Bibliothek von Monsterschmonzetten und perversen Liebesromanen … Verdammt, die hatte ihre Mom garantiert gefunden …

Eine sanfte Hand auf ihrem Arm riss ihre Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart.

»Es ist in Ordnung. Wirklich.« Siedahs Gesicht war freundlich. »Die Urteilsfindung ist nicht so schlimm, das Universum hat Sinn für Humor.«

Einen kurzen schrecklichen Moment lang fragte 
Lily sich, ob Siedah eine Art Gedankenleserin aus dem Jenseits war.

»Selbst wenn ich mich irre und Sie nicht in Ihr Paradies kommen, wenn Sie sich dafür entscheiden, in die Hölle zu gehen, verspreche ich Ihnen, dass die Dämonen gerecht sind. Sie können Furcht einflößend sein, aber sie sind nicht unnötig grausam. Die Hölle ist ein Ort der Gerechtigkeit und für jene, die dazu bereit sind, des Wachstums.«

Anscheinend machte sich jetzt Lilys jahrelange Übung bezahlt, ihren Gesichtsausdruck neutral zu halten, während sie in der Öffentlichkeit schändliche Schundromane las. Siedah hatte den Grund für ihre Nervosität nicht herausgefunden.

Lily senkte zustimmend den Kopf, murmelte ein Dankeschön und folgte Siedah leise, als diese weiterging.

Ein Mann stieg aus einem Aufzug, ein Handy, das Lily vom Typ her nicht einordnen konnte, am Ohr. »… natürlich bin ich interessiert daran, eine neue D&D-Kampagne zu leiten, aber wenn der Affenkönig involviert ist, will ich nichts damit zu tun haben. Loki als Schurke in dieser Kampagne letztens war für eine ganze Ewigkeit genug Erfahrung mit einem Gott der List …«

Lily wirbelte herum und ging einige Schritte zurück, um zu beobachten, wie der Mann auf die Schalter zueilte und dabei immer weiter in sein Handy redete. Es gibt hier Dungeons & Dragons? Fantasy-Rollenspiele?


Sie drehte sich wieder um und beobachtete Seelen, wie sie sich in Reih und Glied aufstellten und durch verschiedene Bogen und Türen gingen, die alle zu unterschiedlichen Arten von waberndem Nebel führten. Einige Seelen saßen mürrisch an 
den Wänden und ein paar mitten auf dem Boden, wie Kleinkinder, die gegen ihren Mittagsschlaf protestierten.

»Was ist mit ihr?«, fragte sie und deutete mit dem Kopf auf eine besonders verstimmt wirkende Frau.

»Sie sitzt dort, bis die Langeweile groß genug wird, dass sie das Urteil durchläuft. Nicht verurteilte Seelen dürfen natürlich jederzeit in die Leere gehen, aber davon abgesehen, können sie weder den Empfangsbereich noch die Eingangshalle verlassen, bis sie irgendein Prozess der Urteilsfindung durchlaufen haben.«

»Scheint mir eine Verschwendung der Ewigkeit zu sein«, murmelte Lily mehr zu sich selbst, als sie an der Frau vorbeigingen.

Siedah blieb vor einem in die wirbelnde Wand eingelassenen Bogen stehen. Der Stein war glatt und schmucklos, im Gegensatz zu den meisten Portalen, an denen sie vorbeigekommen waren, aber er schillerte in allen Farben des Regenbogens. Durch die Öffnung selbst war nichts anderes zu erkennen als undurchdringlicher grauer Nebel. Der Lärm und Wirrwarr in der Halle gerieten in den Hintergrund, als Lilys Aufmerksamkeit sich auf den Bogen richtete.

Was für ein einfaches Ding! Was für ein einfacher Höhepunkt von Leben und Tod und Erfahrung und Verlust! Jahrzehnte des Seins und die ganzen Leben davor, alles, um dann vor einem mit Grau gefüllten Bogen zu stehen. Die Akte in ihrer Hand erschien ihr plötzlich schwer. Sie wusste, was darin stand, was in ihr selbst war. Die Momente der Freundlichkeit und der Grausamkeit. Die Fehler, die Triumphe, das pure, dumme 
Glück, ihre Absichten hinter ihrem Tun.


Was ist, wenn …


Sie schnitt den Gedanken brüsk ab, bevor er eine Chance hatte, sich zu formen. Das Universum würde sich nicht darum scheren, dass sie nie so gewollt worden war, nie so geliebt worden war. Romantische Liebe hin oder her, sie machte eine Person in ihrem Kern nicht besser oder schlechter. Sie würde beurteilt werden. Ihr Leben, ihre Taten. Sie war durchaus liebenswert. Sie hatte ihre Familie und ihre Freunde von ganzem Herzen geliebt, und sie alle hatten sie geliebt, jeder auf seine eigene Weise.

Lily wusste, sie hatte Liebe gekannt, und sie hatte sich selbst gekannt.

Sie riss den Blick von dem Torbogen los und sah Siedah an. Ihr Lächeln war sanft, die Augen, die von dem zarten Rosa ihres Hidschabs gerahmt waren, leuchtend und voller Verständnis. Sie hielt Lily ihre schmale Hand hin. Lily ergriff sie, wahrscheinlich zu fest, aber Siedah erwiderte den Druck.

Lily holte tief Luft und starrte in das Grau. Es bewegte sich nicht. Verriet nichts. Es hätte ebenso gut eine feste Mauer sein können.

Aber auf der anderen Seite dieses Graus war etwas. Sie wusste es. Was es war, davon hatte sie nicht den blassesten Schimmer, aber es rief nach ihr. Lockte sie und forderte sie dazu heraus, nachzuschauen, ein Buch ohne Titel und mit einem neutralen Einband zu öffnen und zu sehen, wohin die Geschichte sie führen würde.

Sie löste sich von Siedahs Hand und trat in das Grau.


[image: ]



Sie sah sich selbst, wie sie als Kind durch den Garten lief. Das lange kastanienbraune Haar leuchtete rötlich in der Sonne, und sie umklammerte mit ihrer pummeligen kleinen Hand einen Strauß Gänseblümchen.

Die Küchenlampe wurde eingeschaltet, als ihre Eltern sie dabei erwischten, wie sie mit der Tüte Schokoladenkekse von der Theke kletterte.

Das Mädchen, dem sie böse war, weil es ihr die Buntstifte gestohlen hatte, nannte sie ein »Arschgesicht«, das abscheulichste Wort in ihrem Vokabular, woraufhin ihre Eltern einen Brief erhielten. Und sie eine Tracht Prügel.

Sie rollte sich neben ihrem Dad zusammen, während er ihr zur Schlafenszeit etwas vorlas und seine Stimme senkte, wenn Gandalf sprach.

Sie stahl als Teenager ihren Eltern Wein.

Der Refrain von »Going to Hell« dröhnte endlos in ihrem inneren Ohr, wann immer sie etwas tat, was ihnen der Jugendpastor streng verboten hatte, aber vor allem, wenn sie Haut unterhalb ihrer Schlüsselbeine zeigte, und besonders – ganz besonders –, als sie mit dem süßen Skater hinter dem Schuppen rummachte.

Sie sagte zum ersten Mal »Scheiße«, und es gefiel ihr, wie es sich anfühlte.

Sie brachte ihre Mom während eines Streits zum Weinen.

Sie las den Kindern, auf die sie aufpasste, laut aus einem Buch vor und ahmte die verschiedenen Stimmen übertrieben nach, um ihre kleinen Zuhörer zum Lachen zu bringen.

Sie ritzte ihre Haut mit einer Klinge, als die 
Schuldgefühle und der Schmerz zu groß geworden waren, um mit ihnen fertigzuwerden.

Sie war die Fluchtfahrerin für eine Freundin, die vor ihrem gewalttätigen Ehemann davonlief.

Sie trug in der Öffentlichkeit zum ersten Mal einen knappen Bikini und hatte solche Angst, auf der Stelle durch eine Falltür in die Hölle zu kullern, dass sie sich daraufhin im Badezimmer übergab.

Ihr erstes Tattoo – sie spürte eine jubilierende Erleichterung, als etwas in ihr an seinen Platz rückte.

Sengende Eifersucht, als das zickige, hyperfromme Mädchen aus ihrer Jugendgruppe noch vor ihr heiratete.

Der erste Flirt mit einer Frau auf einer Party und der Genuss dieses Flirts; dann das schweißgebadete Aufwachen in der Nacht, erfüllt von schrecklicher Angst, sich einen Platz unter den Verdammten gesichert zu haben.

Ohne ein Wort kletterte sie auf den Schoß ihrer Mom – obwohl sie siebenundzwanzig war und fast dreißig Zentimeter größer als ihre Mutter –, als das zickige, hyperfromme Mädchen ihr erstes Baby bekam und sie sich so einsam und hoffnungslos fühlte, dass sie einfach nur eine Umarmung brauchte.

Dann der Hass für den wachsenden Groll, als sie die Hochzeiten, die Babys und die Familiengründungen all ihrer Freunde feierte, ohne jemals selbst diejenige zu sein, die gefeiert wurde. Sie wusste, dass es dumm war, und trotzdem fühlte sie sich innerlich hohl.

Der wilde Jubel der Wortgefechte mit Linda, der Tante ihrer Freundin. Skandalös sein, um etwas 
zu beweisen und dafür zu sorgen, dass Lindas lesbische Tochter sich eine Spur weniger allein fühlte.

In der Küche mit ihrer Mutter, als sie mit ansah, wie deren Herz brach, als sie ihr ihre Diagnose offenbarte.

Stundenlange Videospiele mit ihren Brüdern, als der Krebs langsam seinen Tribut forderte, während sie sich wünschte, sie könnte die Jungen zu Männern heranwachsen sehen, könnte alt werden und sie piesacken, wie nur Geschwister das untereinander konnten, in dem Wissen, dass sie ihnen mit ihrer Krankheit das Herz herausriss.

Stunden um Stunden, ein Leben lang Arbeit an sich selbst. Der Kampf, eine Bessere zu werden, und wie er ihr manchmal misslang. Wie sie ihre scharfe Zunge nicht hütete, selbst wenn sie wusste, dass es besser wäre, still zu sein.

Der Versuch zu leben. Der Versuch zu sterben, einmal. Das Bemühen, freundlicher zu sein. Schlechter zu sein. Etwas zu bewirken. Der Versuch, nicht alles noch schlimmer zu machen. Zu lieben. Zu heilen.

All die Versuche …
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Für jeden Dreck zu haben

Lily

Die Düfte nahm sie als Erstes wahr.

Frische Luft, Wildblumen, gemähtes Gras, gutes Essen, Holzrauch, alles getragen von einem warmen Lüftchen, das ihre Haut kitzelte und an ihrem Haar zupfte.

Das Paradies.

Sie hatte es ins Paradies geschafft.

Lily öffnete die Augen und blinzelte, um sich an das helle, fröhliche Sonnenlicht zu gewöhnen. Ein Vogel zwitscherte, als er vorbeischoss, und sein Gefährte tanzte in der Brise hinter ihm. Die beiden flogen davon über sattgrüne, baumbestandene Hügel. Sie sah Dächer von ebenerdigen Cottages, aus deren Schornsteinen sich Rauch kringelte. Einen breiten, klaren Bach, der vergnüglich in der Ferne gurgelte, und einen idyllischen kleinen Dorfanger, der baumbestanden und von Kanälen oder dergleichen durchzogen war. Eine unregelmäßig gezackte Bergkette reckte sich in den Himmel, in unterschiedlichen Schattierungen von Blau, Violett, Grau und Grün, und spiegelte sich im funkelnden Wasser eines Fjords. 
All das erinnerte sie an zu Hause.

Lily verlagerte ihre Aufmerksamkeit auf die unmittelbare Umgebung und senkte den Blick. Sie stand auf einem leuchtend bunten Fleckchen Gras, mitten in einem Garten voller blühender Pflanzen: verschiedene Gemüsesorten, Obstbäume, Topfpflanzen und Blumenbeete. Bienen summten, während sie von Blüte zu Blüte flogen. Ein Holzzaun mit einem reich ziselierten schmiedeeisernen Tor stand stolz zwischen ihr und einer belebten, gepflasterten Straße.

Ein vertrautes Schnurren und Zirpen, das sie seit mehr als einem Jahrzehnt nicht gehört hatte, ließ sie sich ungläubig umdrehen.

Ihr Kindheitskater Max strich an einem Erdbeerbeet entlang. Sein schwarz-weißes Fell glänzte in der Sonne, und der buschige Schwanz ragte zum Gruß in die Höhe. Er drückte seinen kleinen Kopf an ihr Schienbein, bevor sie reagieren konnte, und rieb seinen ganzen Körper an ihrer Wade, während er laut schnurrte. Mit brennenden Augen hob Lily ihn hoch, vergrub das Gesicht in seinem sonnengewärmten Fell und lachte und weinte gleichzeitig.

»Ich wusste, dass du hier sein würdest«, eröffnete sie ihm und grinste, als er sie liebevoll mit dem Kopf gegen die Wange stupste. Sie war sechs gewesen, als sie ihn als Kätzchen nach Hause mitgenommen hatten, und dreiundzwanzig, als sie ihn hatte einschläfern lassen, um seinen Schmerz zu lindern.

»Mein süßes Kerlchen«, sagte sie zu ihm und kraulte ihn unter dem Kinn, wie er es immer so gern gehabt hatte. »Du warst mein Bester.«

Stunden um Stunden hatte sie mit Hausaufga
ben oder quälenden Aufsätzen mit ihm auf dem Schoß oder hinter sich auf dem Stuhl zusammengerollt verbracht, und seine Anwesenheit und Körperwärme hatten ihr das Lernen erleichtert. Sie hatte ihn jeden Tag vermisst und oft mit dem Gedanken gespielt, sich eine andere Katze zuzulegen, aber sie hatte kein Tier ihren häufigen Umzügen aussetzen wollen.

Eine Träne rollte ihr über die Wange und tropfte glänzend auf Max’ Fell, während sie einen Seufzer der Erleichterung ausstieß.


Es ist okay. Es geht mir gut.


Lily drehte sich um, auf der Suche nach dem Haus, das zu dem Garten passen würde, und musste lachen. Gestrichen in ihrer Lieblingsfarbe, einem tiefen Violett, und versehen mit eleganten schmiedeeisernen Beschlägen, lockte sie eine kreisrunde Tür, das halb in einen Hügel hineingebaute Haus zu erkunden. Ein Blauregenbusch rankte um eine Reihe großer Fenster links der Tür, und die Reflexion der fernen Berge in den Scheiben hinderte sie daran hineinzuschauen. Ihre Füße flogen über den glatten Pfad, der zur Tür führte, und sie erwartete halb, dass die ganze Szene jeden Moment verblassen würde wie eine Fata Morgana. Das sonnengewärmte Metall des Türknaufs fühlte sich jedoch solide an. Ein schwaches, angenehmes Kribbeln zog sich ihren Arm hinauf, gefolgt von einer Woge des Friedens. Als sei sie nach einer langen Reise endlich nach Hause gekommen.

Die Tür schwang lautlos auf; dahinter zeigte sich ein Vorraum mit breiten, glatt geschliffenen Dielen. Pergamentfarbene Wände zogen sich hinauf zu einer hohen Kuppeldecke. Linker Hand 
führte eine breite Bogentür zu etwas, das aussah wie ein Wohnzimmer, und ihr gegenüber befand sich eine Flügeltür. Davor zweigte ein Flur ab. Rechts von ihr führte eine blank polierte, aber leicht abgenutzte Holztür in eine Kammer, daneben bot eine gepolsterte Bank einen bequemen Platz, um Schuhe an- und auszuziehen. Über der Bank hing ein Bild, bei dessen Anblick ihr der Atem stockte. Beinahe hätte sie Max fallen lassen.

Es zeigte einen Moment, von dem es kein echtes Bild gegeben hatte, aber sie erinnerte sich trotzdem an jedes Detail.

Sie und ihre Brüder waren zu einigen Klippen gewandert, die einen schönen Meerblick boten, und waren schließlich hinuntergeklettert, um die Gischt auf dem Gesicht zu spüren, während die Wellen gegen die Felsen gekracht waren. Es war irrwitzig und gefährlich gewesen, und sie hatten einander geschworen, ihren Eltern niemals davon zu erzählen, ungeachtet der Tatsache, dass sie alle über zwanzig gewesen waren. Nach einigem spielerischen Gerangel und ein oder zwei oder auch sechs Drohungen, sich gegenseitig über den Klippenrand zu stoßen, hatten sie schließlich nebeneinandergestanden und über eine Möwe gelacht, die erfolglos versucht hatte, einen Seestern zu fressen.

Das Bild an der Wand hatte diesen Moment eingefangen: Wie sie zu dritt lachend dagestanden hatten, mit in der Sonne glänzenden Haaren, jeder Schopf in einem anderen Rotton. Ihre Gesichter waren feucht von Meeresgischt gewesen, die Augen strahlend von Abenteuerlust und dem Glück, lebendig zu sein. Sie betrachtete die in der Momentaufnahme festgehaltenen, lachenden Ge
sichter ihrer Brüder und überlegte zum millionsten Mal, ob sie mehr Schaden angerichtet als Gutes getan hatte.


»Weißt du nicht, dass diese Dinger dich umbringen werden?«, fragte Ryan und ließ sich neben ihr auf dem Dach ihres Elternhauses nieder. Er streckte die Hand nach der Zigarre aus, die Lily aus dem geheimen Vorrat ihres Vaters geklaut hatte. Stehlen war eine ziemlich miese Vergeltung nach einem Gespräch, das zu einem Streit ausgeartet war, und sie rauchte aus Rachsucht. Genau wie sie alle es als Teenager getan hatten. Sie hielt die Zigarre so, dass er nicht herankonnte.



»Stimmt, da war doch was. Hatte ich ganz vergessen«, bemerkte Lily gedehnt und nahm einen tiefen Zug. Es gefiel ihr nicht einmal wirklich, aber zur Hölle, sie würde sowieso sterben. Sie blies einen Rauchfaden aus und rollte die fette Zigarre zwischen den Fingern, während sie überlegte, ob Ryan aufgeschlossener sein würde als ihr Dad.



»Schenkt bei meiner Beerdigung Hochprozentiges aus. So will ich das«, sagte sie, legte den Kopf in den Nacken und schaute zu den Sternen auf. »Ich meine, es muss kein Schnaps sein, aber lass nicht zu, dass diese blöde Geschichte sich in ein langweiliges Herunterbeten von ehrfürchtigem Quatsch verwandelt, bei dem alle lügen und erzählen, was für ein wunderbarer Mensch ich gewesen wäre. Erzählt all die Geschichten, von denen ich euch gesagt habe, ihr dürftet sie Mom nie verraten. Macht den Leuten Feuer unter dem Hintern bei der Einäscherung. Kauft guten Kuchen. Wenn ihr bei meiner Beerdigung schlechten Kuchen auftischt, suche ich euch Ärsche heim.«



»
Also das Gegenteil von Grandmas Beerdigung, 
verstanden«, sagte Ryan und stahl ihr die Zigarre, bevor sie merkte, was er vorhatte.



Sie saßen schweigend da und reichten die Zigarre hin und her, bis Lily sie ausdrückte und letzte Rauchschwaden zu den Sternen blies.



Ryans innige Umarmung kam aus dem Nichts und bestürzte sie. Ihr jüngster Bruder war sonst kein wirklich zärtlicher Mensch.



»Du brauchst nicht auf Vollzeitbasis bei mir zu spuken, aber wenigstens manchmal, okay?«, murmelte er und drückte sie mit seinen drahtigen Armen ein wenig fester.



Sie erwiderte seine Umarmung mit zugeschnürter Kehle, während ihre Gedanken sich überschlugen. »Das mache ich. Ich sag dir was, sei einfach auf der Hut, ich werde …«


Eine Träne brannte sich den Weg ihre Wange hinab und riss sie aus der Vergangenheit heraus. Sie wischte sie weg und bückte sich, um Max auf den Boden zu setzen, wo er sich sofort wieder verlangend an ihren Beinen rieb.

Ein glücklicher Tag. Dies war ein glücklicher Tag, und sie würde sich dem speziellen Auftrag stellen, wenn sie so weit wäre. Falls sie je so weit wäre. Sie holte tief Luft, in der der Duft von Blumen und frisch gebackenem Brot lag, hielt den Atem an, genoss die Aromen und ließ ihn langsam wieder entweichen, zusammen mit der Sturzflut weniger angenehmer Gefühle.


Ein verdammt glücklicher Tag, Lily.


Als sie ihre Emotionen unter Kontrolle hatte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit darauf, ihre Umgebung zu erkunden. Ihr erster Eindruck, was den Raum links von ihr betraf, war zutreffend gewesen. Die Bogentür führte in ein helles, behagliches 
Wohnzimmer mit gemütlich aussehenden Möbeln und einer Überfülle an Decken. Die großen Fenster, die ihr von draußen aufgefallen waren, ließen Sonnenlicht hereinfluten, und der weite Ausblick, den sie boten, war so umwerfend, dass Lily nach Luft schnappte. Den Fenstern gegenüber erregte ein Kamin mit einem fröhlich knisternden Feuer ihre Aufmerksamkeit. Die Flammen schienen auf dem Holz zu tanzen, statt es zu verzehren, fast wie bei einem Gaskamin, aber es roch und brannte so wie Holzfeuer.

Max hatte sein Betteln um Aufmerksamkeit aufgegeben und seinen Platz auf der Steinplatte davor eingenommen, wo er sich ausstreckte und die Wärme in sich aufnahm. Er blinzelte sie träge an. Zu ihrem Entzücken schmiegten sich drei Bücherregale an die Wände, und sie erkannte auf den ersten Blick einige der Buchrücken.

Hinter dem Wohnzimmer und durch eine weitere Bogentür zu erreichen, lag eine Küche, von der sie immer geträumt hatte: offen und luftig, aber trotzdem gemütlich, mit Holzbalken unter der Decke, Arbeitsplatten aus grauem Stein und dunkelgrünen Schränken. Sie berührte den Griff des Doppelofens ehrfürchtig, dann brach sie in Gelächter aus. Ihr Lieblingsgeschirrtuch, eins, das ihre Mutter verabscheut hatte wegen des derben Spruchs darauf, hing an dem Griff des unteren Ofens. Es hatte sie 12,99 Dollar gekostet – ihre beste Investition aller Zeiten. Inmitten von wunderschönen violetten, blaugrünen und goldgelben Blüten prangten in einer unpassend eleganten Schrift die Worte: Ich bin für jeden Dreck zu haben.

Immer noch kichernd, ging Lily weiter. Hinten in einer sonnigen Nische stand ein kleiner Ess
tisch; von dem Fenster dort hatte man einen Blick über die Hügel hinterm Haus. Rechts des Tisches lag das andere Ende des Flurs, den sie von der Tür aus bemerkt hatte. Zwei Türen befanden sich auf der linken Seite, und durch eine davon gelangte man in ein perfekt hergerichtetes Gästezimmer von ordentlicher Größe. Erpicht darauf zu sehen, was ihr Zimmer sein würde, drückte Lily die nächste Tür auf.

»Oh«, hauchte sie und taumelte ein wenig.

Sie registrierte die zartvioletten Wände und die frischen weißen Zierleisten, dann den gewaltigen rustikalen Spiegel in der Ecke, der fast bis zur Decke reichte. Das Bett, das auf einem luxuriösen flauschigen Teppich stand, erregte als Nächstes ihre Aufmerksamkeit: ein breites Doppelbett mit einem wunderschön gepolsterten Kopfbrett, einer schwarzen Decke und ebenfalls schwarzem Laken, zu denen eine rockige cremefarbene Strickdecke am Fußende einen kräftigen Kontrast bildete. Jeder Zentimeter des Ganzen war eine einzige dekadente Einladung.

Lily sprang mit einem Satz auf das Bett, hüpfte einmal auf der Matratze und lachte, bevor sie sich in die dicke Decke schmiegte.


Göttlich.


Sie rollte sich auf die Seite, hielt inne und schaute zum Spiegel. Schaute in den Spiegel. Sie zog eine Braue hoch und kniete sich mitten hinein in das herrliche Bett, wobei sie ihr Spiegelbild beobachtete. Was für ein perfekter Winkel!


»Verdammt, ich hoffe, es gibt Sex im Jenseits«, murmelte sie und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

Als hätte das Haus sie gehört, erschien vor ihr 
auf dem Laken ein Gegenstand: ein Vibrator.

Lily starrte ihn an, dann schaute sie zur Decke auf und fühlte sich gerade ein ganz klein wenig wahnsinnig. »Da sag ich mal Danke, oder?«

Ein leichtes Rumoren ließ das Haus erbeben und erinnerte sie daran, wie es sich angefühlt hatte, wenn ein Laster an ihrer alten Wohnung vorbeigefahren war. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sowohl das rumorende Haus als auch der wie durch Zauberei aufgetauchte Vibrator zum Gesamtpaket Paradies gehörten. Aber eine Regung aus ihrem sterblichen Leben, in dem sie alles gemieden hatte, was nur ansatzweise dem Anfang eines Horrorfilms ähnelte, ließ sie erstarren. Als jedoch nichts weiter passierte und keine inneren Alarmglocken schrillten, entspannte sie sich wieder und rutschte vom Bett, um in das angrenzende Bad zu schauen. Es hatte keine Toilette, was irgendwie gleichzeitig luxuriös und gemütlich war.

Sie schlenderte zurück in den Flur und ging zu der einen Tür, die sie noch nicht geöffnet hatte. Das Haus hatte die perfekte Größe, geräumig, ohne höhlenartig zu wirken, behaglich, aber nicht mit Kram angefüllt. Jedes Detail fühlte sich richtig an, und ihre vertrauten Lieblingsgegenstände und Vorlieben verschmolzen zu einem Ort, der von Sicherheit und Geborgenheit und Frieden sprach. Sie hätte das Haus perfekt genannt, überlegte sie, während sie die Flügeltür aufdrückte, würde da nicht etwas fehlen, nämlich …

Sie schnappte nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund, als sie langsam in den Raum trat und sich umschaute und realisierte, dass sie tatsächlich sah, was sie zu sehen glaubte.

Die Bibliothek war doppelt so groß wie ihr 
Wohnzimmer und erhob sich zwei Stockwerke hoch bis zu einer Decke, in der Muster aus Blau-, Grün- und Weißtönen umherwirbelten wie eine abstrakte Abbildung der Küste, die sie ihr Zuhause genannt hatte. Zwei schmiedeeiserne Wendeltreppen führten zu einer Galerie, und vor jedem wohlgefüllten Bücherregal stand eine Schiebeleiter und wartete nur darauf, dass Lily sich ihre Kindheitsfantasie erfüllte. Die Wand gegenüber wurde beherrscht von einem Sprossenfenster mit einer bettgroßen Nische, in der sich Kissen türmten; im Innenraum war eine kleine Auswahl an Chaiselongues und dick gepolsterten Sesseln mit Bedacht arrangiert. Drei ebenfalls hohe, aber viel schmalere Fenster durchbrachen die rechte Wand und ließen sanfteres Licht einfallen.

Eine Bibliothek. Sie hatte eine Bibliothek.

Lily schlenderte zu dem Bücherregal, das ihr am nächsten war, und strich mit den Fingern über die Buchrücken, die meisten davon vertraute und geliebte alte Freunde, die sie unterhalten und erheitert und verletzt und getröstet und erregt und inspiriert hatten. Sie hielt inne und betrachtete ihre ausgestreckte Hand. Ihre linke Hand. Ihren nackten linken Arm.


Ich will …


Der Gedanke hatte sich gerade erst ganz geformt, als Schatten und Linien auf ihrer Haut auftauchten, so frisch und lebendig, als seien sie soeben tätowiert worden, aber ohne die begleitende Rötung.

»So ist es besser«, murmelte sie und strich mit ihrer anderen Hand über die jüngst tätowierte Haut. Ihr Seufzer der Erleichterung kam von ganz tief innen.




Sie griff nach einem besonders schmutzigen Liebesroman, einem ihrer alten Lieblingsbücher, und ging zu einem Sessel, um zu feiern.
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Ein Einkaufszentrum im Himmel

Lily

Lily saß auf einer der perfekten Chaiselongues in der Bibliothek und spielte müßig mit Max’ Ohr, während dieser auf ihrem Schoß döste. Dampf stieg von dem fast leeren Teebecher auf dem Beistelltisch auf, während leichter Regen gegen die Fenster klopfte, doch die beruhigende Atmosphäre konnte das beharrliche Gefühl nicht verscheuchen, dass ihr etwas entging. Es war eine gute Woche her, seit sie in ihrem Paradies angekommen war, und den größten Teil dieser Zeit hatte sie in ihrer Bibliothek verbracht und Bücher von Schriftstellern gelesen, die auch nach ihrem Tod weitergeschrieben hatten.

Sie hatte sich ein wenig Zeit genommen, etwas von dem Paradies jenseits ihres Gartentores zu erkunden. Obwohl sie nicht die Einzige war, die ein spektakuläres Fantasieland als ihr Paradies hatte, wurde jedes Haus für jeden Bewohner auf magische Weise versteckt. Man sah zwar die Schornsteine und Gartentore der anderen Häuser, war aber nicht in der Lage, die Anwesen anderer zu betreten, es sei denn, die betreffende Person war o
ffen für Besucher. Das malerische kleine Dorf und seine Ansammlung von Geschäften, Pubs und Restaurants war im Wesentlichen ein Allerweltsort mit einigen etwas städtischeren Ecken. Auf den Straßen wimmelte es häufig von einer bunten Mischung von Leuten, und Lily hatte es genossen, mit jedem zu plaudern, dem sie begegnet war, aber die Kontakte hatten sich ziemlich oberflächlich angefühlt.

Sie hatte Siedah getextet, nachdem deren Kontaktinformationen eines Tages einfach auf ihrem Telefon aufgetaucht waren, und hatte sie gefragt, ob sie sich treffen wollten. Siedah hatte begeistert geantwortet und ihr zu ihrem Paradies gratuliert, aber erklärt, sie hätten eine Menge unerfahrener Auszubildender, bei denen sie helfen müsse, und darum gebeten, das Treffen noch ein wenig aufzuschieben.

Abgesehen von ihrem aufkommenden Verlangen, irgendetwas zu tun, wuchs Lilys Neugier auf den Rest des jenseitigen Lebens. Siedah hatte andere Reiche erwähnt, wie die Unterwelt und das Sommerland, und dann gab es da noch die Einladung auf ein Glas Wein mit der Dämonin Moura, falls das kein Scherz gewesen war.

Nachdem sie die schwerwiegende Sünde, eine ruhende Katze zu stören, begangen hatte, bettete Lily Max behutsam in einer neuen Position. Dann schlüpfte sie davon und ließ ihn allein, damit er sich auf der Chaiselongue ausstrecken konnte, während sie den letzten Rest ihres Tees trank. Aufregung kribbelte in ihren Adern. Der schmutzige Becher verschwand dank der Magie des Hauses aus ihrer Hand, während sie sich auf den Weg zum Flur machte. Anerkennend klopfte sie auf 
den Türrahmen.

Nachdem sie ihr ausgebeultes T-Shirt und ihre Boxershorts abgestreift hatte, spähte sie in den Kleiderschrank und kam zu dem Schluss, nichts allzu Auffälliges auszuwählen. Sie griff nach Leggings und einem anthrazitfarbenen Shirt mit V-Ausschnitt. Im Eingang hielt sie inne, schob die Füße in bequeme Stiefel und zog einen leichten Hoodie mit Reißverschluss an, bevor sie sich die Paradiesversion ihrer Lieblingsjacke aus schwarzem Leder schnappte, die weder abgewetzte Stellen noch ein Loch in der Tasche aufwies.

Sie zog sich die Kapuze über den Kopf, trat aus dem Haus und sog den Geruch von Regen ein, während sie den grauen Himmel und den feuchten Garten betrachtete, bis ihr Blick auf eine riesige neue Ergänzung fiel. Eine fast perfekte Kopie ihrer Haustür war neben ihrem Gartentor in den Zaun eingelassen. Sie sah genauer hin, um sicherzugehen, dass sie sich nicht irrte. Der einzige Unterschied war, dass die Tür im Zaun mit Silber beschlagen war statt mit Schmiedeeisen.


Ein Paradiestor.


Sie blinzelte. Die Erkenntnisse kamen von überall und nirgends, eine wahre Flut und zugleich etwas, was sie immer gewusst hatte.

Oh. Es war wie die Tür zu ihrer eigenen Wohnung im Gegensatz zur Eingangstür ihres Wohnhauses.

Sie schloss ihre Haustür mit einem Klicken und grinste; ihre Stiefel quietschten auf den nassen Steinplatten des Gartenwegs. Der silberne Knauf an der neuen Tür ließ sich mühelos drehen, und Lily trat hindurch auf ein gewaltiges Feld, das bei anderer Beleuchtung ohne Weiteres als Set für 
einen Horrorfilm hätte durchgehen können.

Sonnenlicht der goldenen Stunde, das keine Quelle zu haben schien, leuchtete von einem Himmel herab, dessen Pastelltöne hin und her waberten, aber das Auffälligste der neuen Landschaft waren Türen – Hunderte und Tausende davon, die endlos bis in die Ferne auf der Ebene verteilt standen.

Ein Dutzend Schritte links von ihr befand sich eine traditionelle Tür, die in einem strahlenden, fröhlichen Rot gestrichen war. In ähnlicher Entfernung sah sie eine mit Farbspritzern in verschiedenen Neontönen übersäte Tür. Weiße Türen, blaue Türen, vielfarbige Türen, mittelalterliche Türen, seltsam geformte Türen, Rahmen mit Decken oder Perlenvorhängen, alle freistehend in dem üppigen grünen Gras, ohne dazugehörige Gebäude. Breite Pfade festgetretener Erde zogen sich durch das Gras, schlängelten sich auf die Türen zu und zwischen ihnen hindurch, liefen zusammen und verzweigten sich scheinbar willkürlich wieder.

Lily drehte sich um. Ihre geschlossene Tür stand allein da. Sie spähte um den Rahmen herum und sah lediglich die andere Seite der Tür. Dann griff sie nach dem Knauf und zog die Tür einen Spaltbreit auf, und der Duft und das Trommeln von Regen drangen zu ihr. Sie schloss die Tür wieder.

»Nun, das ist schräg«, murmelte sie und verdaute langsam die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie da sah.

Jede Tür führte in das Paradies einer Person. Nicht nur in irgendeinen Teil des Paradieses, sondern in das einzigartige, perfekte Paradies einer anderen Seele. Siedah hatte recht damit gehabt, 
die Analogie zu einem Wohnviertel zu ziehen, wobei Lily das Gefühl hatte, dass sie die Sache vielleicht etwas zu sehr vereinfacht hatte. Die Gesamtwelt des Paradieses war nicht so etwas wie ein Apartmentgebäude, sie war ein Wohnviertel mit Apartmentgebäuden und wahrscheinlich auch einzeln stehenden »Häusern« für jene, deren Paradies Abgeschiedenheit bedeutete.

Sie hörte Schritte, drehte sich um und erblickte einen schmal gebauten Mann in voller Hippie-Montur, der einen Weg in der Nähe entlangschlenderte. Er schob seine runde Brille mit den gelben Gläsern auf die Nasenspitze hinunter. »Das erste Mal draußen?«

Lily zuckte die Achseln, schenkte ihm ein Grinsen und zog ihre Kapuze zurück. »Erwischt.«

»Nun, dann lass uns zusammen gehen. Ich geleite dich. Es ist ganz einfach, du brauchst nur zu gehen, und dann kommst du auch an.«

Lily wanderte neben ihm her, nicht wirklich einen Schritt weiter als vorher, aber bereit, es einfach hinzunehmen. »Klingt einigermaßen richtig«, murmelte sie.

Das endlose Feld von Türen hätte sich unheimlich anfühlen sollen. Doch auch wenn es nicht besonders behaglich war und schon gar nicht dazu einlud zu verweilen, sandte es kein Kribbeln über ihren Rücken, das ihr falschfalschfalsch signalisiert hätte und das sie manchmal an gewissen Orten oder Räumen in der sterblichen Welt überkommen hatte.

Der Mann hieß Jason, und sie plauderten wahllos, während sie wie in einem Slalomlauf die Türen umgingen. Sein Paradies war, wie sich herausstellte, ein geteiltes, eine Kommune.




»Eine, die nie und nimmer langweilig werden wird«, erzählte er wohlgelaunt.

Sie lachte. »Warst du je in einer Kommune in Arizona? Mein Onkel lebte seinerzeit in einer, er wollte eigentlich nach Woodstock fahren, aber anscheinend gab es in seiner Kommune wirklich gutes Essen, daher ist er zu Hause geblieben und hat sich Woodstock entgehen lassen.«

»Verständlich.« Jason nickte weise. »Ich habe mich damals von Katzenfutter in Dosen ernährt, daher hatte ich keine Vorurteile Woodstock gegenüber, was echt ein Erlebnis war. Wir werden ein Jenseitswoodstock veranstalten, aber vermutlich gibt es ein Problem mit dem Sondergebiet, das wir nutzen wollen … Ah, da wären wir.«

Ein gewaltiger weißer Steinbogen ragte drei Stockwerke hoch empor. Er war in ein Fleckchen Himmel eingelassen, das sich herabneigte, um die Erde zu berühren. Dahinter befand sich eine riesige Halle, mindestens so breit wie ein Footballfeld und mit nach außen gewölbten Wänden. Alles, was Lily durch den Bogen hindurch erkennen konnte, erinnerte sie vage an ein Einkaufszentrum, wenn man sich das Gewirr und Gewusel ansah, nur unendlich viel größer. Leicht aufgeraute Innenwände aus gemasertem Stein ragten Dutzende von Metern zu einer verschwommenen Decke aus nebligem goldenem Licht empor. Das Ganze sah alt aus, ein wenig mittelalterlich wie ihren Lieblingsfantasyromanen entsprungen, nur dass es sich zugleich modern anfühlte. Die Zeitlosigkeit des Ortes ergab Sinn – es war die Universelle Halle, der Gemeinschaftsknotenpunkt allen Treibens und die Verbindungsstelle sämtlicher Reiche im Jenseits.




Lily trat durch den Bogen, um besser sehen zu können. Prächtige Türen und Bogen waren in jede Mauer eingelassen und boten kleine Einblicke in die Reiche dahinter. Doch es befanden sich auch Geschäfte in großen Gewölben in den Steinmauern, offensichtlich gehörten sie zur Halle und waren keine Pforten zu einem anderen Ort.

Tausende von Gestalten spazierten durch die Halle, traten in die Geschäfte und gingen unter den Bogen hin und her, und – Lily klappte der Unterkiefer nach unten, bevor sie sich wieder fangen konnte – einige flogen sogar hoch über der Menge. Eine dieser Gestalten schoss soeben herab und unter einem Bogen hindurch, dem Lily und Jason sich näherten; sie hatte Flügel, die sich bewegten wie die eines Kolibris. Die Person winkte, als sie über sie hinwegzischte, und ihre hellblaue Haut schimmerte und schillerte. Dann schoss sie nach oben davon und bewegte sich zielstrebig auf irgendetwas in der Ferne zu.

»Die Feen sind echt schräg«, bemerkte Jason. »Ich persönlich finde sie ein bisschen unheimlich, aber hey, andere Länder, andere Sitten, oder? Nicht-Seelen kommen für gewöhnlich nicht ins Paradies, es sei denn, sie kennen jemanden hier. Wenn sie dir also auch gruselig vorkommen, mach dir keine Sorgen, es sind nicht oft welche hier. Man sieht sich, Rotschopf!« Er stieß mit dem Ellbogen gegen ihren Arm, dann strebte er auf eine Gruppe von Leuten zu, die in der Nähe warteten.

Lily wagte sich weiter in die Halle hinein und versuchte, die ungewöhnlicher aussehenden Leute nicht anzustarren. Der Eingangstorbogen befand sich in der nach außen gewölbten Wand und führte zu einer Hauptachse, die leicht nach 
rechts abbog und dann ein wenig schmaler wurde. Dieses Eingangstor war merklich größer als die anderen Torbogen, die Lily sehen konnte, wobei sie angesichts der Ausmaße der Halle alle winzig wirkten. Vielleicht war das neutrale Paradies ja eine Form des Jenseits, die den glaubensspezifischen Varianten übergeordnet war.

Die Halle schien unmittelbar vor ihr besonders weit und belebt zu sein, daher holte sie tief Luft und ging weiter. Eine Frau in einem wallenden Chiton unterhielt sich angeregt mit einem Mann aus dem Nahen Osten in makellosem weißem Kaftan, während ein Kind, das zu ihren Füßen saß, mit einem geschnitzten Spielzeug spielte, das ein wenig aussah wie ein Hund. Lilys Blick verweilte einen Moment auf dem Kind. Natürlich wusste sie, dass es auch junge Seelen im Jenseits gab, aber etwas an dem Kind war irgendwie merkwürdig. Sie würde Siedah danach fragen, wenn sie sich trafen.

Ein Mann, der die Arme voller bunter Tattoos hatte, trat durch einen keltisch anmutenden Torbogen und nickte, während eine auf ätherische Weise schöne Frau neben ihm laut aus einem dicken, in Leder gebundenen Buch vorlas. Ihre zarten Libellenflügel schimmerten bei jedem Schritt. Eine andere Frau, die einem Mittelalterspektakel hätte entstiegen sein können, stolzierte auf die beiden zu und wedelte angewidert mit einem Buch.

»Das ist so viele Wiedergeburten her, dass sie sich kaum daran erinnert, aber ich habe ihre alten Notizen sechs Mal überprüft, und nichts weist darauf hin, dass die Mondphasen Einfluss haben auf diese spezielle …«




»… das Bekloppteste ist, dass jeder, der dort war, gesagt hat, es sei wie ein Erdbeben gewesen oder eher wie ein Erdstoß. Irgendjemand hat wahrscheinlich wieder einmal eins dieser magischen Feuerwerke entzündet«, sprach ein kräftig gebauter Mann mit einem kleinen Hund auf dem Arm in sein Telefon.

Lily hielt sich an den Hauptgang, ging jedoch hier und da ein Stück in die schmaleren Abzweigungen hinein, an denen sie vorbeikam. Zwei von ihnen waren kurz gewesen und hatten in Sackgassen geendet. Eine war bedeutend schmaler geworden und schien nichts und niemanden zu beherbergen, und an einer scharfen Abbiegung wollte Lily ihr nicht weiter folgen. Es gab nur zwei bedeutendere Kreuzungen an der Hauptachse, wo es sich ein wenig so anfühlte wie ein kleines Stadtzentrum und nicht wie ein unverständliches Labyrinth. Das Ganze erinnerte sie an Pläne von alten europäischen Städten, die sie gesehen hatte, mit einer Hauptstraße als zentraler Ader, von der aus sich kleinere Straßen verästelten, eher organisch gewachsen als planvoll entstanden.

Die Torbogen zu verschiedenen jenseitigen Leben oder Reichen waren unmöglich zu übersehen; jeder von ihnen war prachtvoll und in einem einzigartigen Stil geschnitzt oder geschmückt. Der Name eines jeden Reiches schwebte in leuchtenden Buchstaben über dem betreffenden Eingang, und einige waren ihr vertraut, von anderen hatte sie noch nie gehört: Walhalla, Sommerland, der Garten der Götter, Rarohenga. Nach einigen Streifzügen fand sie sogar den Torbogen zur Unterwelt, an dem viel mehr los war, als sie erwartet hatte.

Weiter hinten in der Halle musste Lily sich an 
eine Mauer drängen, um einer Gruppe muskulöser Frauen nicht in die Quere zu kommen.

»Ihr Amazonen übertreibt es echt mit dem Armtrainingstag. Ich hätte fast geweint, als ich heute Morgen meine Kaffeetasse hochgehoben habe«, sagte eine Frau.

»Da fehlt mir jedes Mitgefühl«, antwortete eine hochgewachsene Griechin gedehnt. »Schon das Wort ›Walküren-Beintag‹ macht mir ganz schwache Schenkel.«

»Ah, Sæta, du weißt schon, was da hilft? Einfach häufiger mitmachen am Beintag!«, sagte eine dritte Frau, während sie an Lily vorbeiliefen.

»Außerdem, wenn die seltsamen Vorkommnisse aus dem letzten Bericht sich zu einem tatsächlichen Konflikt auswachsen, werden wir alle Muskeln brauchen, die wir kriegen können …«, sagte die erste Frau, dann ging das Gespräch im allgemeinen Geplapper unter.

Lily schaute den Frauen stirnrunzelnd nach und überlegte, was um alles in der Welt Konflikte an einem Ort verursachen könnte, der eine Bastion chaotischer Harmonie zu sein schien.

Sie schüttelte den Gedanken ab und spähte in einen Seitengang, dann blieb sie wie angewurzelt stehen, als Begreifen sich wie eisiges Wasser über ihre Sinne ausbreitete und ein Übelkeit erregender Schmerz ihr durch die stumme Brust wogte.

Der Himmel.

Der Türbogen aus dickem Perlmutt war beeindruckend in seiner Schlichtheit, das sanfte goldene Licht des Reiches dahinter warf einen warmen Schein hinaus in die Halle. Es fühlte sich nicht unheimlich an – eigentlich ganz im Gegenteil –, aber sie wünschte, es wäre so gewesen.




Außerstande, den Blick von dem Torbogen loszureißen, fühlte sie sich wie ein Makel in der Landschaft des Jenseits. Ein tintenschwarzer, verwischter, dunkler, falscher Klecks. Und klein. So schrecklich klein. Wie als Fünfjährige in ihrem Kirchenkleidchen, als sie zum ersten Mal etwas über Sünde und Hölle gehört hatte.


Hände, die sich festklammern, Betteln um Barmherzigkeit, um Hilfe, um Vergebung. Solche Angst, solche Sorge, dass sie vielleicht alles verderben würde.


Ein Aufblitzen von Scham aus ihren frühen Jugendjahren, als sie verwirrt und neugierig gewesen war und verzweifelt nach Wissen gesucht hatte, nach Verständnis.

»Wenn du Gott hinterfragst, wird dich das in die Hölle katapultieren, Lily. Ist es das, was du willst?«

Müde und krank und gequält von Schmerzen, während sie versucht hatte, für andere ruhig und glücklich zu erscheinen, während alles, was sie gewollt hatte, Trost gewesen war.


Bitte, Lily, es ist nicht zu spät, um dich Gott wieder zuzuwenden. Zwar können wir nicht erwarten, dass er deinen Krebs heilt, aber bitte, verurteile dich nicht selbst zu einer Ewigkeit des Leidens.


Lily kämpfte gegen den kindlichen Drang, ihre Kapuze hochzuziehen, wirbelte auf dem Absatz herum und kehrte zurück in die Haupthalle. Sie rang darum, ihre Schritte gleichmäßig und gelassen zu setzen, und um einen neutralen Gesichtsausdruck, trotz der Übelkeit und des Zorns, die in ihren Eingeweiden brodelten.

»Okay«, murmelte sie, trat in eine kleine Nische und lehnte sich an die Wand. »Also, du gehst nicht zu diesem Reich, es sei denn, es lässt sich nicht 
vermeiden.« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und schluckte ihre Verwirrung hinunter. Es war nur ein dummer Torbogen. Nur ein Ort. Sie hatte sich ihr Paradies verdient, auch wenn sie immer noch befürchtete, dass es ebenso kurzlebig und vergänglich war, wie sie und ihr Herzschlag es gewesen waren.

Lily löste sich aus der Nische, entschlossen, ihren Entdeckungszug fortzusetzen. Sie folgte der leichten Biegung der Hauptachse und war gerade stehen geblieben, um ein Kleid an einer Schaufensterpuppe zu bewundern, als Gebrüll ihre Aufmerksamkeit erregte.

Ein zerzauster Mann platzte aus einem Torbogen weiter oben in der Halle, verfolgt von zwei riesigen gehörnten Gestalten. Mehrere Leute lachten oder applaudierten, als die Dämonen den Mann an den Armen packten und ihn mit Gewalt zurück in die Richtung bugsierten, aus der sie gekommen waren. Etliche der Anwesenden schüttelten den Kopf, bevor sie in ihrem Tun fortfuhren.

»Auszubildende«, bemerkte eine ältere Frau freundlich, als sie an Lily vorbeischlenderte. Die Aura der Macht, die die Frau umgab, verursachte Lily einen Juckreiz. »Sie geben sich alle Mühe, gesegnet seien sie.«

Lily runzelte die Stirn und ließ die Schultern kreisen, um das Jucken abzuschütteln. Sie war sich ziemlich sicher, dass gerade irgendeine Gottheit vorbeigegangen war.

Der Mann wehrte sich und schaffte es fast zu fliehen, wurde aber schnell wieder eingefangen von den aufgebrachten Auszubildenden. Sie gaben es auf, ihn mit sich ziehen zu wollen, stattdessen 
hielten sie ihn jetzt ein Stück über dem Boden fest und trugen ihn, während er Obszönitäten herausschrie, bei denen Lily unwillkürlich die Brauen hochzog.

»
ICH 

WAR 

PASTOR!«, brüllte der Mann und strampelte mit den Beinen. »
LASS 

AB 

VON 

MIR, 
SATAN!«

»Mein Name«, brummte einer der Auszubildenden, ein schlaksiger Dämon mit ockerfarbener Haut, »ist Lamech.«

Der Mann heulte wie ein Husky, der in eine Badewanne gesteckt wurde.

Lily hielt sich den Mund zu und versuchte verzweifelt, ein Lachen zu unterdrücken. Ihre ersten Tage als jugendliche Kassiererin in einem Lebensmittelladen waren verwirrend gewesen. Sie hatte lernen müssen, mit Kunden umzugehen, und der hoffnungslose Flüchtling erinnerte sie an einige von ihnen. Leute wie er waren grässlich gewesen, aber da sie ihrer Grässlichkeit unter kontrollierten Bedingungen ausgesetzt gewesen war, war sie immun geworden für das unverschämte Benehmen. Es war wie eine Grippeimpfung gewesen.

Lily zuckte zusammen, als der Mann einem Dämon eine Beschimpfung entgegenschleuderte und sich umdrehte, um dem anderen einen Exorzismus anzudrohen, dann versuchte er, in die Hände der Dämonen zu beißen, als sie ihn durchs Tor trugen. Da hatten die Auszubildenden wohl eine Lektion in Höllenkunde erhalten.

Das Gebrüll wurde lauter und verklang schließlich, und die Aktivitäten in der Halle wurden wiederaufgenommen, als sei nichts passiert, aber Lily schlüpfte durch den Strom der Menschen und trat vor den Bogen aus poliertem Obsidian hin, in den 
verschnörkelte Muster eingeritzt waren. Im Innern ließen rotgoldene Lichtstreifen an der Decke und den Wänden die Dunkelheit weicher wirken und beleuchteten einen Tunnel und eine Treppe, außerdem die geschlossenen Türen eines Aufzugs.


Böse Mädchen kommen in die Hölle.



So wie du dich anziehst, wirst du in der Hölle enden.



Du kommst in die Hölle, wenn du dich weiter so benimmst.



Du kommst in die Hölle.



Du kommst in die Hölle.



Du kommst in die Hölle.


Diese fünf Worte schwollen in ihrer Erinnerung zu einem Refrain an. Die vielen Hundert – die vielen Tausend Male, in denen man sie vor der Hölle gewarnt und ihr die Hölle angedroht hatte. Man hatte sie gewarnt, und als sie erwachsen geworden war und sich bewusst vom Glauben abgewandt hatte, hatte man sie verurteilt.

Sie schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen, als wolle sie etwas von einer Zaubertafel löschen, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Torbogen. Die zarte Ziselierung des Obsidians raubte ihr fast den Atem, an manchen Stellen war er verschnörkelt und verspielt, an anderen glänzend und scharfkantig. Angenehm warme Luft wehte durch den Bogen, zu warm für ihre beiden Jacken, aber perfekt für das, was sie als T-Shirt-Wetter bezeichnete.


Kommen Sie mal bei uns vorbei und trinken ein Glas Wein mit uns. Dann tauschen wir Erfahrungen aus.


Sie straffte sich, und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.




Einige Leute dachten, sie würde in die Hölle kommen? Na schön. Sie würde ihnen beweisen, dass sie recht hatten, und zwar zu ihren eigenen Bedingungen und mit einem Glas Wein in der Hand. Danach würde sie nach Hause zurückkehren, ins Paradies.
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Schlussverkauf unter Dämonen

Lily

Lily ging die Wendeltreppe hinunter, und bei jedem Schritt waberten Aufregung und Nervosität in ihrem Magen. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei den rotgoldenen Lichtstreifen um Magmaadern, die durch den schwarzen Stein lugten und immer dichter und zahlreicher wurden, je tiefer sie hinabstieg – bis der Tunnel verwoben war mit einem gewundenen Gitter aus warmem Licht. Mit jedem Schritt wurde das dumpfe Brüllen von Stimmen lauter.

Sie drückte die Schultern durch.

Was war das Schlimmste, das ihr passieren konnte? Realistisch betrachtet? Sollte keiner der Dämonen, die sie kennengelernt hatte, da sein, würde sie eine Nachricht hinterlassen oder so. Wenn sie angewiesen wurde, sich zu verziehen, zurück die Treppe hinauf, würde sie gehen. Es war schließlich nicht so, als könne sie dort unten feststecken.

Oder?

Gerade als dieser hübsche kleine Gedanke seinen Auftritt hinlegte, begradigte sich die Treppe 
und mündete in einen kurzen, höhlenartigen Flur mit einem Aufzug auf einer Seite und …

»Heilige Scheiße«, hauchte Lily und drehte sich im Kreis, um alles in sich aufzunehmen.

Der Ort konnte kaum als »unterirdisch« bezeichnet werden. Wie die Haupthalle war die Decke der Höhle so hoch, dass ihre Details verschwammen, doch sie erstrahlte in einem sanften rotgoldenen Licht. Rissige Steinwände grenzten den Raum ab, durchzogen von glänzenden Magmaadern, die weiteres Licht spendeten. Rechts von ihr entsprang der Felswand ein Zaun von mehr als fünfzehn Metern Höhe und ragte direkt in den Raum hinein. Er verlief quer vor ihr, machte zu ihrer Linken einen Bogen und endete dann. Seine Eisenstangen waren in einem Stil gewunden, der an den Torbogen in der Halle erinnerte. Neugierig trat Lily näher. Wenn es tatsächlich Metall war, war es anders als jedes, das sie je gesehen hatte; seinem Erscheinungsbild nach schien es sich eher um halb abgekühlte Lava zu handeln, die irgendwie ihre Form behielt.

Auf ihrer Seite des Zauns lag eine kahle Steinfläche ohne jegliche Besonderheiten, bis auf zwei Ein- oder Ausgänge linker Hand. Ein weiterer riesiger Zugang befand sich auf der rechten Seite hinter dem Zaun. Er ragte auf wie das klaffende Maul eines Tieres, samt einer gezackten Reihe von reißzahnähnlichen Stalaktiten. Sie konnte nicht in seine schwarze Tiefe schauen, aber das Scharren von Füßen auf Treppenstufen hallte in einer endlosen Kakophonie aus diesem Maul. Sie beobachtete, wie Seelen ins Licht hinaustraten und sich in Richtung einer Art Schleuse begaben. Das also war der Eingang zur Hölle für die Seelen, die dort
hin geschickt worden waren.

Lily ging den Zaun entlang zu der Schleuse, vor der sich die Leute sammelten. Dort, so hoch wie der Zaun, aber viel kunstvoller, befand sich das Tor, das Jahrtausende von Geschichten und religiöser Furcht inspiriert hatte. Beide Flügel waren geöffnet, Seelen traten ein und gingen zu einem der jeweils sieben frei stehenden kleinen Empfangstische, die ab dem Tor in drei Reihen nebeneinanderstanden. Hinter den Tischen saßen Dämonen, sahen in die Akten der Seelen und redeten kurz mit ihnen, es mutete ein wenig an wie der Securitycheck an einem Flughafen.

Anschließend wurden die Seelen durch einen Mittelgang zwischen den Tischen zu zwei Tunneln dirigiert, die in die Wand hineingehauen worden waren. Man führte sie – besser gesagt, trieb sie – durch zwei brusthohe steinerne Gänge, die sich hin zu den Tunneln wanden. Zwei Reihen von mehreren Dutzend Dämonen standen zu beiden Seiten der Routen Wache; offensichtlich sollten sie zusammen mit der halbhohen Mauer die Seelen daran hindern, von dem Pfad abzuweichen. Viele der Dämonen hatten Speere an den Schultern lehnen oder in Scheiden steckende Waffen in Reichweite. Die meisten Seelen gingen leise in die ihnen zugewiesene Richtung, aber einige …

Lily biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu lachen.

Kundenservice sah anscheinend im Reich der Toten genauso aus wie in dem der Lebenden.

Mehrere erhobene Stimmen drangen aus dem Bereich mit den Empfangstischen. Jemand schlug mit der Faust auf eine Tischplatte. Ein Mann stürmte aus der Schlange, knallrot angelaufen, 
brüllte eine Dämonin an, die hoch über ihm aufragte, und fragte sie, ob sie irgendeine Vorstellung davon habe, wer er sei. Viele Dämonen, von denen kein Einziger unter 1,95 Meter groß war, brachten Seelen, die teils ärgerlich waren, teils offen gewalttätig, zu den Tunneln.

Es war ein Gewühl wie in einem Laden beim Schlussverkauf. Unter Dämonen.

Kurz überlegte Lily, ob sie ein andermal zurückkommen sollte, aber abgesehen von dem Schreihals eben schien nichts besonders außer Kontrolle zu geraten. Sie ging in Richtung der niedrigen Steingänge, die auf die Tunnel zuführten. Ihre Stiefel dröhnten auf dem Boden, der eine verdächtige Ähnlichkeit mit abkühlendem Magma unter Glas aufwies. Einige der Dämonen, die den Eingang bewachten, bemerkten Lilys Auftauchen, warfen ihr neugierige, aber nicht unfreundliche Blicke zu und stupsten einander an. Sie war fast auf der Höhe der Empfangstische angelangt, als ein ihr vage bekannt vorkommender rothäutiger Dämon seine Position am Beginn der Gänge verließ und links um den Zaun herum in ihre Richtung gelaufen kam. Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen, das so breit war, dass sie seine Reißzähne sehen konnte.

»Du hast es auf die andere Seite geschafft!«

Lily erwiderte sein Grinsen und machte eine flüchtige Verbeugung. »Als hätte daran irgendein Zweifel bestanden.«


So, so viele Zweifel.


»Nicht der mindeste«, versicherte er ihr, stellte seinen Speer auf den Boden und stützte sich darauf. »Nun, willkommen in der Hölle, ähm …« Sein Gesicht wurde eine Spur länger.




»Lily.«

»Crocell«, stellte er sich vor, presste eine krallenbewehrte Hand auf seine Brust und deutete dann auf seine Umgebung. »Nun, was hältst du davon?«

Ein vages Aufflackern einer Erinnerung, wie sie durch das glänzende Tor gegangen war, vorbei an riesigen gehörnten Gestalten und hinein in einen der Tunnel und nach unten in ein tieferes Stockwerk; eine Erinnerung an sanfte, verständnisvolle Stimmen und freundliche Worte.

Ich bin schon mal hier gewesen. Ein einziges Mal. Vor langer, langer Zeit.


Die Erinnerung war so nebelhaft, dass sie mehr Fragen als Antworten aufwarf, aber das Grundgefühl, das sie mit sich brachte, war nicht unangenehm. Es war ihr … zweites Leben gewesen? Ja, das fühlte sich richtig an. Als man sie fälschlicherweise bezichtigt hatte, eine Hexe zu sein. War sie nicht davon überzeugt gewesen, es verdient zu haben? Dass ihre Nachbarn einen guten Grund gehabt hatten, sie zu verbrennen? Sie war damals tief verletzt und innerlich wund gewesen. Man hatte sie in die Hölle geschickt, um ihr zu helfen. Und das war auch geschehen.

Sie blinzelte die seelentiefe Erinnerung weg.

»Es ist viel netter, als man mich hat glauben machen. Und kleiner«, fügte Lily hinzu. Das schwache Echo von Dankbarkeit besänftigte die Furcht, die sie beschlichen hatte.

»Ah, ein allgemeines Missverständnis. Der sterbliche Schriftsteller Dante hat sich in fast allem geirrt, was die Hölle betrifft, aber die Vorstellung der Staffelung darin, die hat er richtig hinbekommen. Die Bedeutung eines jeden Kreises? Eher we
niger. Das hier ist die oberste Ebene, die Lobby, wenn du es so willst. Diese Tunnel« – er zeigte auf die Tunnel, in die die Seelen gingen – »führen zu den Seelenebenen. Der Eingang, der dem Zaun am nächsten ist, führt zu der ersten und der zweiten Ebene, der andere dient den Ebenen drei bis neun. Die Aufzüge zu den Ebenen und zu den Dämonenebenen darunter findest du, wenn du durch diesen Tunnel dahinten gehst, den großen.« Er zeigte auf einen der Eingänge links. »Und der andere Tunnel führt in den Pausenraum, zu den Waschräumen und einigen anderen Gemeinschaftsbereichen.«

»Das ist unglaublich«, antwortete sie ihm aufrichtig. Ihre Neugier loderte auf bei dem Gedanken an Dämonenebenen, aber die endlose Reihe von Seelen hielt sie davon ab, sich dorthin zu begeben. »Nun, ich wollte dich nicht von deiner Arbeit abhalten …«

»Bitte«, schaltete sich ein anderer Dämon ein, der vorbeiging und den Schwanz mutlos über den Boden schleifen ließ. »Bitte zerr uns von unseren Jobs weg. Irgendetwas liegt heute in der Luft. Die Leute sind grässlich.«

»Habt ihr hier einen Mond? Vollmondwahnsinn gibt es wirklich, da könnt ihr jeden fragen, der in der Notfallmedizin gearbeitet hat.«

Der Dämon rieb sich die Augen. »Vielleicht ist in der sterblichen Welt Vollmond? Ich weiß es nicht, die sterbliche Zeit verläuft seltsam.«

»Mach mal eine Pause«, unterbrach ihn eine Frauenstimme – Moura. Sie schlug dem mutlosen Dämon auf die Schulter. »Wir übernehmen gleich. Sterbliche! Du hast es geschafft! Zeit für ein Glas Wein, hm?«




»Gern.« Lily grinste. »Wobei es so aussieht, als hättet ihr alle Hände voll zu tun.«

»Wir sind noch länger im Dienst, komm gern später zurück. Du kannst dich hier umsehen, wenn du magst. Als besuchende Seele hast du die Möglichkeit, so ziemlich überallhin zu gehen, natürlich innerhalb vernünftiger Grenzen.«

Lily beobachtete die Schar von Seelen mit einem komischen Gefühl in der Brust.

Eine Frau hatte die Frechheit, einem Dämon, der fast doppelt so groß war wie sie, mit dem Finger in die Brust zu pieksen. Der Dämon stieß ihre Hand mit einer geknurrten Erwiderung weg und zeigte auf den Tunnel. Eine andere Seele nutzte seine Ablenkung aus und eilte zurück zum Tor, nur um von einer Dämonin mit einem muskulösen Körperbau, um den Gewichtheber sie beneiden würden, wieder in die Schlange geschickt zu werden. Dachten diese Seelen, es würde ihnen helfen, zum Ort des Urteils zurückzukehren? Oder versuchten sie, sich irgendwohin zu schleichen, wo es womöglich besser war?

Dämonischer Kundendienst hatte gegenüber sterblichem Kundendienst anscheinend zumindest einen Vorteil: Die Mitarbeiter konnten sich zur Wehr setzen.

Wobei das auch nicht gerade ein Traum war.

»Ihr dürft den Seelen widersprechen?«, fragte Lily.

»Selbstverständlich«, sagte Moura mit hörbarer Verwirrung. »Ich bezweifle, dass irgendeiner von uns noch bei gesundem Verstand wäre, wenn wir das nicht könnten. Manchmal ist es amüsant, aber oft … sind wir einfach nur müde.«

Lily stieß einen mitfühlenden Laut aus, aber 
ihre Gedanken überschlugen sich, und echte Aufregung durchströmte sie. Sie liebte ihr Paradies, liebte die friedliche Zuflucht des Ganzen, doch sie hatte zu lange gearbeitet und die Schlachten des Lebens ausgefochten, um sich damit zu begnügen, sich einfach nur auszuruhen.

»Könnte ich helfen?«

Beide Dämonen wurden ganz still, und diejenigen, die in ihrer Nähe Wache standen, drehten sich um und starrten sie an.

Crocell spähte auf sie herab, und Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Warum, bei allen Reichen, solltest du das tun wollen?«

Lily kicherte und spielte mit ihrem Ärmelbündchen. »Ich habe mein Leben lang im Kundendienst gearbeitet, habe mit unterschiedlichen Menschen zu tun gehabt. Wie viel wisst ihr über den Kundendienst bei den Sterblichen?«

Die Dämonen tauschten einen verwunderten Blick, bevor Crocell antwortete.

»Ich weiß, dass Menschen in Läden und Restaurants und so arbeiten wie einige Seelen hier auch, aber in der sterblichen Welt gibt es Preise und Geld.«

»Das ist wahr«, bestätigte Lily. »In der sterblichen Welt haben Leute in diesen Berufen ständig mit privilegierten Kunden zu tun, aber uns ist es im Allgemeinen nicht gestattet, unhöflich zu sein oder zu widersprechen, und definitiv ist es uns nicht gestattet, zu körperlicher Gewalt zu greifen, selbst wenn Leute sich uns gegenüber abscheulich benehmen, denn unsere Aufgabe ist es, Kunden glücklich zu machen. Wer immer die Phrase ›Der Kunde ist König‹ erfunden hat, ist garantiert irgendwo hier unten.«




Das Arschloch. Wenn sie nett fragte, würde man ihr vielleicht erlauben, ihm in die Eier zu treten, und das im Namen der Angestellten in der Servicebranche weltweit.

»Du« – Moura wirkte entsetzt –, »du durftest nichts sagen? Du durftest dich nicht wehren?«

»Man hat von uns erwartet, das so weit wie möglich zu vermeiden. Manchmal hat es was gebracht, Grenzen zu setzen, aber die Chefs haben einem in solchen Fällen nicht den Rücken gestärkt, sie hätten es gar nicht gedurft. Ich bin mit Schokoriegeln beworfen worden, weil die Leute sich wegen der Preise aufgeregt haben, und ich musste die Preise trotzdem ganz normal in die Kasse eintippen.«

»So eine Scheiße«, murmelte Crocell und umfasste seinen Speer ein wenig fester. »Das ist barbarisch!«

»Das ist Kundendienst, und ich habe zwei Jahrzehnte Wut aus dieser Zeit angesammelt, die ich mit Freuden irgendwie weitergeben würde.« Sie schaute zu der Reihe von Seelen hinüber. »Ich meine, Gelegenheit zum Widerspruch zu bekommen? Könnte Spaß machen.«


Bitte, lasst mich irgendetwas tun, ich …
 langweile mich so schrecklich. Lasst mich einfach für eine Weile mein großes Mundwerk benutzen oder jemandem den Stinkefinger zeigen. Bitte!


»Verdammt, willst du ein Messer oder so?«, fragte Moura und griff nach einer der Klingen, die in Scheiden an ihren Hüften steckten.

Das Aufflackern von Versuchung überraschte sie. Sie war nie wirklich gewalttätig gewesen, bis auf die Male, da sie einer Freundin in einer Bar zu Hilfe hatte eilen müssen. Oder bei dem denkwür
digen Anlass, als sie einen Mann geohrfeigt hatte, der ihr bei einem Konzert in den Hintern gekniffen hatte. Sie hatte ihm einen so harten Schlag verpasst, dass er einfach zusammengeklappt war.

Es ließ sich nicht bestreiten, dass ihr Gewaltfantasien keineswegs fremd waren.


Die Vorstellung, ihren unheimlichen Mitbewohner mit ihrem Auto anzufahren. Auf jede Hand zu schlagen, die auf ihre Theke oder ihren Tresen gehauen hatte. Jedem miesen, schmierigen Heuchler eine runterzuhauen. Dem Mann, der sie angegriffen hatte, den Schwanz abzuschneiden und ihn zu zwingen, seine eigenen Eier als Ohrring zu tragen. Den Typen zu finden, der aus ihrer Freundin eine zerstörte Hülle ihrer selbst gemacht hatte, zerschunden und weinend auf dem Boden eines Badezimmers – mal sehen, wie es ihm gefiel, um sein Leben zu betteln.


»Vielleicht später«, sagte sie schließlich, dann schlüpfte sie aus ihrer Lederjacke und zog den Reißverschluss ihres Hoodies herunter. »Also, wo wäre ich am nützlichsten? Ich könnte die wirklich Miesen für euch abfangen.«

»Das würde das Sortieren erleichtern«, überlegte Moura laut und beobachtete nachdenklich die Seelen.

Lily tat das Gleiche. Einige von ihnen wirkten zornig oder gefährlich, ein oder zwei geradezu böse, aber die meisten waren einfach müde und verloren und verwirrt.

»Was ist mit denen? Ich meine die … Stillen?«

»Also, die Ebenen drei bis neun sind Strafebenen, je weiter unten, desto stärker die Bestrafung, aber Seelen können sich ihren Weg nach oben erarbeiten. Obwohl die jenseits von Ebene fünf das 
im Allgemeinen nie tun. Die Seelen, die du meinst, sind von Ebene eins und zwei«, erklärte Moura. »Heilende Ebenen. Therapieebenen, genau genommen. Seelen, die nicht gut waren, denen das aber aufrichtig leidtut, oder die keine Chance hatten, besser zu sein, jene, die nur ein wenig Unterstützung benötigen, damit sie wachsen und sich verändern können. Meistens braucht eine Seele einfach nur eine Chance, braucht Hilfe. Es ist nicht immer bequem, aber der Sinn von alledem besteht darin zu wachsen.«

»Ich weiß, wie ungemütlich das sein kann«, antwortete Lily, und ihre stumme Brust schmerzte noch ein wenig mehr.

Ein Unruheherd lenkte ihrer aller Aufmerksamkeit auf die Schlange, wo eine männliche Seele eine weibliche angegriffen hatte und sie offenbar als Geisel nehmen wollte. Ein Dämon trat vor, riss den Mann weg, schüttelte ihn wie eine Rumbakugel und stieß ihn zu einem anderen Dämon hinüber. Der zweite Dämon zerrte den Mann zum Tunnel zu den tieferen Etagen. Die Dämonen schienen brutal und kompromisslos zu sein. Aber … Lily ließ den Blick zu einem wirklich gewaltigen Dämon mit olivgrüner Haut und einem abgebrochenen Horn wandern, der sich niederkauerte, während er leise mit der weinenden weiblichen Seele sprach. Er hielt ihr einen Arm hin, der fast so dick war wie ihre Taille, und half ihr auf, um sie langsam auf den Tunnel zu den Ebenen eins und zwei zu geleiten. Sein vernarbtes Gesicht hätte Furcht einflößend sein sollen, doch es zeigte sehr offen einen Ausdruck von Sanftheit, von aufrichtigem Mitgefühl mit dem, was die Seele durchgemacht hatte.




Lilys Nase kribbelte, ein Warnzeichen bevorstehender Tränen. Sie grub die Fingernägel in ihre Handfläche.

Freundlich. Die Dämonen waren freundlich, jedenfalls auf ihre eigene Art und Weise. Selbst nachdem sie den Abschaum der Menschheit gesehen hatten, nahmen sie Anteil.

Etwas schien klick zu machen, und ein Knoten im Gewebe ihrer Seele löste sich auf, als ihre lebenslange Angst vor der Hölle im Licht der Realität verging. Sicher, die Hölle konnte ein brutaler Ort sein, aber nicht zwangsläufig. Die Angestellten hier wollten helfen.

Genau wie sie.

Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, den ihre Gefühle verursacht hatten, und zwang einen Unterton hoffentlich sorgloser Fröhlichkeit in ihre Stimme. »Habt ihr einen Stift und ein großes Blatt Papier oder Karton? Und einen Stuhl? Ich habe eine Idee.«

»Du meinst einen Klappstuhl? Wie er bei Veranstaltungen Sterblicher benutzt wird?«, fragte Crocell.

Lily lachte. »Ja, klar, wenn das alles ist, was ihr habt? Jedenfalls beabsichtige ich, mich draufzusetzen.«

»Und das Papier und der Stift?« Mouras Gesicht verzog sich langsam zu einem Grinsen.

»Ich werde ein Schild machen. Kundenservice oder Beschwerden oder etwas in der Art. Das wird sie anziehen.«

»Warum?« Crocell runzelte die Stirn und schaute zwischen ihr und Moura hin und her. »Du kannst nichts daran ändern, wo sie hinkommen.«

»Nein, und das erwarte ich auch gar nicht«, ent
gegnete Lily und überlegte, wie sie es erklären sollte. »Es gibt gewisse Seelen, denen man gleich beim Eintritt alles erklären muss, also wie es sich mit dem Urteil verhält, wohin sie als Nächstes gehen müssen – wo, schätze ich, alles aufs Neue erklärt wird –, und die dann immer noch Beschwerden vorbringen. Ich wette, dass sie diejenigen sind, die euch am meisten Kopfzerbrechen bereiten, und sie werden annehmen, dass man mich, weil ich eine Seele bin, leichter einschüchtern oder beschwatzen kann.«

Moura schnaubte.

Lily wusste das Vertrauensvotum zu schätzen und sprach weiter: »Wenn ich sie entweder dazu bringen kann, das Ganze zu verstehen oder deswegen nicht zickig zu werden, dann ist das Problem gelöst. Wenn ich weder das eine noch das andere hinkriege, nun, dann verstopfen sie zumindest nicht die Hauptschlange, und die Dinge laufen vielleicht glatter.«

»Aber …«, Crocell kratzte sich den Ansatz eines seiner Hörner, »sie werden denken, dass sie ihren Willen bekommen. Sie werden … sie werden dich behandeln wie …«

»Hast du dir jemals etwas gewünscht, das dir dann plötzlich entrissen wurde? Oder begriffen, dass du es tatsächlich nie bekommen wirst und du dir die ganze Zeit ein Luftschloss gebaut hast? Es ist ein beschissenes Gefühl.«


Versicherungen. Gesundheitsfürsorge. Ein langes Leben. Eine Familie. Kinder mit strahlenden Augen und einem ansteckenden Lachen. Zu sehen, wie meine Brüder und meine Freunde alt werden.


Lily räusperte sich, um ihren zugeschnürten Hals freizubekommen. »Menschen, die offensicht
lich enorm privilegiert sind, trifft das besonders stark. Außerdem werde ich mich diesmal wehren können. Ich werde nach wie vor freundlich sein, aber ich will nicht mehr nett sein müssen.«

Crocell schaute zur Decke, dann flog sein Blick nach links und rechts, während er ihre Erklärung überdachte. Süße Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Moment mal. Scheiße. War es hier überhaupt erlaubt zu helfen?

»Entschuldigung, ich weiß, meine Frage kommt völlig aus dem Blauen. Müsst ihr mit jemandem darüber reden? Bitte, lasst es mich wissen, wenn ich hier eine Grenze überschreite. Ich würde euch einfach gern helfen.«

Moura grinste so breit, dass Lily ihre Reißzähne sehen konnte, und winkte einen anderen Dämon heran. »Du überschreitest in keiner Weise eine Grenze. Wir dürfen selbst entscheiden, wie und wann wir hier oben Hilfe annehmen. Nicht nötig, das hochwohlgeborene Management zu involvieren. Crocell, wir haben diesen Klapptisch im Lager, und hat Vepar nicht seinen alten Drehstuhl im Pausenraum abgestellt? Er ist vielleicht etwas zu hoch, aber auf jeden Fall bequem.«

Ein schlanker, mitternachtsblauer Dämon kam auf sie zu, und Moura legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Unser Zagan wird wie der Blitz ein Schild für dich skizzieren. Nichts Abgehobenes, Zag. Die Seelen müssen es einfach nur ernst nehmen. Kundendienst sollte passen, oder?«

»Klingt gut«, bestätigte Lily und beobachtete, wie Crocell davoneilte. »Oh, warte! Wie wäre es mit Help-Desk, aber mit zwei L? Hellp-Desk?« Moura lachte und deutete auf einen Platz in der 
Wölbung des Zauns, den die Seelen leicht einsehen konnten, wenn sie sich von den Empfangstischen entfernten. »Platzieren wir dich dort drüben, das ist eine prima Stelle ganz in der Mitte.«


[image: ]


Fünfzehn Minuten später grinste Lily zufrieden. Der Stuhl, den sie gefunden hatten, war wie vermutet ein wenig groß, aber sie hatten ihn auf eine niedrigere Höhe eingestellt. Der Pausenbereich, aus dem sie den Stuhl gemeinsam herbeigeschafft hatten, war gemütlich und erlesen, mit einer großen Küche und reichlich Stühlen und Tischen. Eine Magnettafel mit Dutzenden von Notizen und Anmerkungen erstreckte sich über eine ganze Wand. Das Ganze fühlte sich behaglich an.

Zagan hatte ein großes Schild gezeichnet, das vom Tisch bis zum Boden reichte, und darauf stand in sauberen, eleganten Buchstaben geschrieben: Hellp-Desk.


»Zagan, Sie haben die prächtigste Handschrift, die ich je gesehen habe«, sagte Lily und malte das H mit einer Fingerspitze nach.

Der Dämon zog den Kopf ein, und das Blau seiner Wangen verdunkelte sich. »Danke. Ähm … hier.« Er hielt ihr den Baseballschläger aus schwarzem Metall hin, den er zusammen mit dem Schild gebracht hatte. »Nur für den Fall des Falles. Er kommt von Agares.« Er zeigte auf eins der Aufnahmepulte am Tor. »Sie trifft sich mit einer Seele aus dem Sommerland und hat gesagt, dass viele sterbliche Frauen Baseballschläger zum Schutz benutzen, daher sind Sie vielleicht vertraut damit.«




Der Schläger war solide und lag Lily gut in der Hand. Sein Gewicht war beruhigend, auch wenn das für den Grund des Geschenks weniger galt. »Das ist so lieb, danke! Bitte, danken Sie ihr in meinem Namen.«

Zagans Gesichtsfarbe wurde noch dunkler, und er nickte. Lily lächelte. Kaum zu fassen, dass ein zwei Meter zehn großer Dämon mit Reißzähnen und Hörnern so niedlich war, aber Zagan war ein Schätzchen mit reinem Herzen.

»
HEY! Hört mir mal endlich jemand zu?«, knurrte ein Mann, der mit vor Ärger fleckigem Gesicht auf ihren Tisch zukam.

»Showtime.« Lily lächelte Zagan an und tippte mit einem Finger auf den glatten Griff des Schlägers. Sie sank auf den Stuhl nieder, und Erwartung ließ ihren Magen zusammenkrampfen.

»Viel Glück«, murmelte Zagan; sein Schwanz peitschte hin und her, als er davonhuschte, noch bevor die Seele den Tisch erreichte.

Die Seele warf die Arme in die Höhe. »Scheiße, was ist das hier?«

»Die Hölle«, erwiderte Lily gelassen und griff trostsuchend nach dem Schläger.

»Ja, das habe ich schon kapiert, aber das ist Schwachsinn! Ich bin nicht mal Christ. Ich bin Agnostiker.«

»Sie haben entweder willentlich alles vergessen, was man Ihnen gesagt hat, oder Sie haben nicht aufgepasst. Lassen Sie mich Ihnen auf die Sprünge helfen … Universelles Urteil? Sie erinnern sich?«, fragte Lily und beobachtete ihn eingehend. Sie sah jemandem an, wenn er sich aufblies, und der Mann war zu nervös und zu zornig, als dass er sich tatsächlich nicht hätte erinnern können. Da
rauf hätte sie ihr Paradies verwettet.

»Natürlich«, stieß er hervor.

Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Okay, und als es gefällt worden ist, hat man Ihnen eine Liste mit Möglichkeiten präsentiert, wo Sie hingehen können, um an sich selbst zu arbeiten, richtig?«

Der Mann lachte höhnisch und beugte sich über ihren Tisch. »Sie meinen, wo ich bestraft werden soll?«

»Warum sagen Sie das?«, fragte Lily unschuldig.

»Weil man mich gefragt hat, in welchem Strafreich ich meine Zeit verbringen will.«

Jetzt hatte sie ihn.

»Also sehe ich das richtig, dass Sie sich dafür entschieden haben, hier zu sein?«

Der Mann öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu, seine Kiefermuskulatur verspannte sich. »Na schön, ich habe die Hölle gewählt, weil ich nicht angenommen habe, dass es sie wirklich gibt«, erwiderte er zähneknirschend.

»Echt jetzt?«

»Ja. Scheiße. Hören Sie, ich weiß, es klingt schlimm, aber ich habe nichts anderes getan, als …«

Lily hob eine Hand. »Ah, warten Sie. Wenn Sie versuchen wollen zu erklären, warum das, was immer Sie getan haben, um hier unten hinzukommen, ›eigentlich gar nicht so schlimm war‹, dann sagt mir das nur, dass Sie genau wissen, warum Sie hier unten sind. Es besagt auch, dass Sie entweder nicht verstehen oder willentlich ignorieren, dass Taten Konsequenzen haben.«

»Ich will nicht in der Hölle sein!«

»Ich wollte nicht sterben. Aber wir bekommen nicht immer, was wir wollen, nicht wahr?«




Der Mann ließ eine Faust auf den Tisch krachen, woraufhin dieser erbebte, dann stolzierte er ohne ein Wort davon.

Zagan tauchte neben ihr auf, die kupferfarbenen Augen weit aufgerissen. »Alles okay?«

»Das …«, Lily füllte ihre Lunge mit einem langen, beruhigenden Atemzug. »… hat sich sehr gut angefühlt.«

Bevor Zagan noch etwas erwidern konnte, tauchte auf dem Tisch ein Postkorb auf. Lily riss die Hand zurück, als sei er eine Spinne. Sie hatte keine unsichtbare Hilfe außerhalb ihres Paradieses erwartet.

»Oh, das ist gut.« Zagan schenkte ihr ein vorsichtiges Grinsen. »Sieht so aus, als hätte man Sie sozusagen engagiert.«

»Was?«

»Wir dürfen uns unser Personal selbst aussuchen, aber nicht jedem wird sofort die Fähigkeit gewährt, Seelenakten ohne die Genehmigung der Seele selbst einzusehen. Es ist eine Ehre und eine Verantwortung, und es sieht so aus, als hätten Sie sich beides verdient.«

»Ist das eine Bestimmung der Hölle oder eine des Universums?«, erkundigte Lily sich zaghaft und schaute zu ihm auf.

»Beides?« Zagan zuckte die Achseln.


»Entschuldigung!« Eine Frauenstimme lenkte ihrer beider Aufmerksamkeit zurück zur Schlange, aus der eine Frau auf sie zustapfte. Zagan huschte davon, bevor sie allzu nah herankam.

Die Seele blieb schnaufend vor Lilys improvisiertem Kundendienstschalter stehen, und oh, es war einfach zu perfekt.

Ihr blondiertes und gesträhntes Haar war zu 
einem langen Bob geschnitten, und eine übergroße Sonnenbrille prangte hoch auf ihrem Kopf. Blaue Augen, die man hätte hübsch nennen können, wären sie nicht so voller Verachtung gewesen, funkelten auf Lily herab. Fast hätte sie das beeindruckt. Wenn es eine Werbebroschüre für Miesmacherinnen gegeben hätte, wäre die Seele Ausstellungsstück 1 a gewesen. Die Miesmacherin, wie sie leibte und lebte. Mit einer Kühnheit, von der alle anderen nur träumen konnten.

Exzellent.

Eine schlammbraune Akte ploppte wie aus dem Nichts auf ihrem Tisch auf, und die glanzlosen Buchstaben darauf ergaben den Namen der Frau. Das war ein Witz für sich.

»Wow, eine echte Karen«, überlegte Lily laut und dachte dabei an das Partyspiel Karen. Sie griff neugierig nach der Akte. »Das wird interessant.«

»Kommen Sie mir nicht mit diesem Scheiß«, zischte Karen und stach mit einem Finger in Lilys Richtung. »Ihr alle scheint zu denken, ihr wärt wunder wie clever, aber Pustekuchen.«

»Hm.« Lily klappte die Mappe auf. Die erste Seite enthielt offenbar elementare Informationen über das Leben der Frau, und Lily fuhr mit dem Finger an jeder Zeile entlang.


Kinder: zwei Töchter, ein Sohn.



Lilly schoss unwillkürlich eine Frage durch den Kopf: Wie sie sie wohl behandelt hat
 … Oh.


Kaum hatte sie angefangen zu überlegen, schimmerte die Seite vor ihren Augen, und die Informationen dazu blitzten durch ihr Gehirn. Sie zog den Finger erschrocken weg, und die Informationen und Bilder verblassten im Hintergrund ihrer Gedanken wie das Nachbild eines Blitzes in der N
acht. Sie berührte die Seite abermals, und – tatsächlich.


Sie liebte ihre Kinder, zumindest dachte sie das. Sie benutzte sie gern, um ihre eigenen Wünsche und Begierden zu erfüllen, als Leinwände, auf die sie ihre Unsicherheiten und ihr Scheitern projizierte. Ihre jüngste Tochter war Karens Meinung nach immer pummeliger gewesen, als sie es hätte sein sollen, und sie ließ sich nie eine Gelegenheit entgehen, ihre Tochter an diese Tatsache zu erinnern. Sie behauptete, sie wolle nur das Beste für sie, dass sie es aus Liebe sage, aber das war eine Lüge. Ihre jüngste Tochter sah ihr am ähnlichsten, und sie neidete ihr ihre Jugend, weil sie selbst nicht mehr jung aussah. Diese Tochter heiratete einen guten Mann, aber an ihrem Hochzeitstag brach sie in Tränen aus, als ihre Mutter unmittelbar vor der Zeremonie im Ankleideraum Champagner in ihrem Glas kreisen ließ und sagte: »Dieses Kleid lässt dich einfach fett aussehen. Du hättest wirklich etwas mit Ärmeln nehmen sollen. Als ich geheiratet habe, hatte ich Größe 36, aber ich nehme an, du weißt zumindest, dass er dich aus den richtigen Gründen zur Frau will.«


Die in ihr aufsteigenden Bilder zeigten, wie schön Karens Tochter an ihrem Hochzeitstag ausgesehen hatte, die Augen strahlend von Hoffnung und Versprechen, die Haut leuchtend von Gesundheit, ihr Kleid ein zartes Gebilde aus Chiffon und Spitze. Armes, süßes Baby.


Karen war ein Miststück.


Und rachsüchtig. Und homophob. Ein Mensch mit einer gehörigen Portion Rassismus und Bigotterie. Die Informationen und der Kontext schossen mit Blitzgeschwindigkeit durch Lilys Kopf, bis sie die 
Hand von der Seite nahm.

Karen schnaubte und beugte sich über den Tisch. »Hören Sie mir überhaupt zu? Hallo?« Sie schnippte mit den Fingern vor Lilys Gesicht.

Lilys Hand schoss so schnell hoch, dass es sie selbst überraschte, aber sie bewahrte einen neutralen Gesichtsausdruck, als sie Karens Handgelenk mit festem Griff umfasste. Deren Augen weiteten sich.

»Wenn Sie noch einmal vor meinem Gesicht mit den Fingern schnippen«, bemerkte Lily im Gesprächston, als erörtere sie das Wetter, »werde ich sie Ihnen brechen und Sie damit füttern, einen Finger nach dem anderen.«

»Wie können Sie es wagen …«

»Seien Sie still.« Lily ließ ihre ganze Verachtung bis zum letzten Tröpfchen in ihre Stimme fließen.

Karen klappte den Mund zu. Sie war immer noch zornig, aber sichtlich erschüttert.

Wie viele Male war Lily in einer Situation wie dieser gewesen und hatte all die verschiedenen Ausprägungen durchgestanden? Wie viele Male hatte sie sich entschuldigt bei jemandem, der sie angeschrien und beschimpft hatte, der mit Dingen um sich geworfen oder ihren Arm gepackt hatte, der ihr Angst eingejagt hatte, nur weil sich entschuldigen das war, was der Dienstleistungsgedanke von ihr verlangt hatte?

Die Unterwürfigkeit und die Entschuldigungen hatten sich in ihren Geist eingebrannt, damit sie sie auf der Zunge hatte, wenn sie aufgebrachten Kunden gegenübersaß. Aber es tat ihr nicht leid, dass diese Frau außer sich war. Es tat ihr nicht leid, dass die Frau »ihre Erfahrung« nicht genossen hatte.




Karen behandelte sie mies.

Und Lily weigerte sich, das schlechte Benehmen eines anderen nach wie vor zu entschuldigen. Jetzt nicht mehr. Nie wieder.

Sie legte den Kopf schräg und beobachtete die Augen der Frau, hielt Ausschau nach einem Anflug von Verständnis, von Bedauern. »Welchen möglichen Grund könnten Sie haben, so mit mir zu sprechen?«

Karens Augen traten aus den Höhlen, und sie riss mit einem entrüsteten Aufkeuchen den Mund auf. »Ich schlage vor«, sagte Lily milde und umfasste das Handgelenk der Frau noch fester, »dass Sie es erwägen, Ihre nächste Bemerkung sehr höflich zu gestalten.«

»Oder es passiert was?«

Lily lächelte. »Benehmen Sie sich, wenn Sie es nicht herausfinden wollen.« Sie ließ die Hand der Frau los, lehnte sich zurück und wartete ab.

Mit einem Finger berührte sie erneut die Seiten der Akte und hoffte, dass diese Interaktion das Ergebnis von extremer Nötigung war.


Karens Leben als Erwachsene pflügte eine Schneise von Hunderten schlechter Behandlungen in das Heer von Angestellten aus der Dienstleistungsbranche. Sie genoss es. Genoss es, Macht über sie auszuüben, die ihr, wie sie fand, in ihrem eigenen Leben fehlte. Als sie entdeckt hatte, dass ihr Ehemann sie betrogen hatte – wieder einmal –,
 ging sie ins Einkaufszentrum, brachte vier junge Verkäuferinnen in verschiedenen Läden zum Weinen und sorgte in einem Fall dafür, dass die Angestellte gefeuert wurde. Eine Teenagerin, die arbeitete, um ihre Familie zu unterstützen, die in Armut lebte. Karen hatte das nicht gewusst, konnte es nicht ge
wusst haben, aber selbst wenn, hätte es sie nicht gekümmert. Sie hatte eine so geringe Achtung armen Menschen gegenüber, vor allem finanziell schlecht gestellten People of Color gegenüber, dass sie für sie kaum als menschliche Wesen durchgingen. Die Befriedigung, die ihr Einkaufsbummel ihr beschert hatte, hielt an, bis sie in ihren Wagen stieg. Dann holte die Demütigung ihres untreuen Ehemannes sie wieder ein und sorgte für einen Sturzbach eigener Tränen.

...
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